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			Viel zu früh reißt mich mein Wecker unsanft aus dem Schlaf. Doch obwohl ich eher ein Morgenmuffel bin, kann ich es heute gar nicht erwarten aufzustehen.

			Denn heute ist mein erster Arbeitstag im neuen Job, deshalb bin ich schon ganz aufgeregt.

			Nach dem Aufstehen springe ich erst einmal unter die Dusche, frühstücke ausgiebig und ziehe mich anschließend an. Über mein Outfit habe ich mir gestern stundenlang Gedanken gemacht.

			Als Krankenschwester war es ganz egal, was ich morgens aus dem Schrank gefischt habe, denn auf der Arbeit hatte ich sowieso die vorgegebene einheitliche Dienstkleidung an. Doch jetzt als Pflegedienstleitung ist mein äußeres Erscheinungsbild auf einmal immens wichtig geworden. Daher habe ich mich für einen schwarzen Blazer entschieden, den ich mit einer hellen Bluse und einer guten Jeans kombiniere. Dazu trage ich schlichte schwarze Pumps – was ungewohnt für mich ist, denn auf hohen Absätzen war ich bislang auch eher selten unterwegs.

			Allerdings weiß ich immer noch nicht, wie ich mein Haar frisieren soll. Ich habe lange blonde Haare, die ich als Krankenschwester immer zu einem Pferdeschwanz gebunden habe und in meiner Freizeit einfach offen lasse. Als Pflegedienstleitung muss ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen. Als Erstes stecke ich sie mir zu einer Hochsteckfrisur zusammen, aber nun sehe ich aus, als ob ich in die Oper oder ins Theater gehen will. Dann eben ein seriöser Knoten, denke ich, muss aber lachen, als ich das Ergebnis im Spiegel betrachte. Ich sehe aus wie eine der strengen Bibliothekarinnen, vor denen ich als Kind solche Angst gehabt habe. Nachdem ich noch einen französischen Zopf und andere Dinge ausprobiert habe, gebe ich auf und beschließe meine Haare einfach offen zu tragen, denn so gefalle ich mir immer noch am besten. 

			Ich muss seriös und souverän aussehen, will allerdings keinesfalls spießig oder altbacken wirken, denn ich habe mir fest vorgenommen, neuen Schwung in das Krankenhaus zu bringen, in dem ich nun arbeiten werde.

			Der alte Pflegedienstleiter ist ganz überraschend in den Ruhestand gegangen und hat mich wärmstens als Nachfolgerin empfohlen. Wir kennen uns von früher, und ich schätze ihn menschlich sehr, doch im Krankenhaus scheint er in den letzten Jahren nur noch Dienst nach Vorschrift gemacht zu haben.

			Bloß keine Neuerungen, nicht zu viel Vertrautheit mit den Mitarbeitern auf den Stationen. Wann immer ich ihn besuchen kam, saß er allein in seinem Büro, so als hätten die Mitarbeiter Angst, ihn zu stören. 

			Ich bin voller Tatendrang, dies alles zu ändern, und ich denke, dass ich als ehemalige Krankenschwester die Mitarbeiter auch besser verstehe und somit perfekt zwischen ihnen und der Krankenhausleitung vermitteln kann.

			Am Anfang war ich eher skeptisch, als mir der Job angeboten wurde, denn so eine Tätigkeit ist natürlich mit einer großen Verantwortung und vielen neuen Aufgabenfeldern verbunden. Aber mit Mitte dreißig ist es, denke ich, Zeit für eine Veränderung, und die Wechseldienste und Nachtschichten als Krankenschwester laugen einen mit der Zeit auch ganz schön aus. 

			Umso länger ich mich mit dem Gedanken auseinandergesetzt habe, desto mehr habe ich mich deshalb auf meinen neuen Job und die damit verbundenen Herausforderungen gefreut.
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            Als ich eine Stunde später das Krankenhaus betrete, bin ich trotzdem aufgeregt. Zuerst gehe ich ins Büro des ärztlichen Direktors der Klinik, Herrn Dr. Thiemeyer. Ich kenne ihn bereits vom Bewerbungsgespräch – ein freundlicher, ruhiger Zeitgenosse.

			Dr. Thiemeyer führt mich in den Räumlichkeiten herum. Stolz betrachte ich mein eigenes Büro, bin aber doch ein wenig verunsichert wegen des Papierbergs, der schon auf mich wartet.

			Mein Blick ist nicht unbemerkt geblieben.

			»Wie Sie sich denken können, ist hier einiges liegen geblieben, seit Ihr Vorgänger in Rente gegangen ist.«, kommentiert der ärztliche Direktor das Chaos auf dem Schreibtisch. »Umso mehr freuen wir uns, eine so junge und tatkräftige Nachfolgerin für ihn gefunden zu haben«.

			Ich lächle geschmeichelt.

			»Danke schön. Ich werde Ihr Vertrauen in mich nicht enttäuschen und hoffe, schon bald einige Veränderungen umsetzen zu können.«

			Dr. Thiemeyer bestärkt mich nickend, fortzufahren.

			»Es gibt Abläufe, die modernisiert werden sollten, aber vor allem ist mir ein enger und vertrauensvoller Kontakt mit den einzelnen Stationen und Mitarbeitern ein Anliegen. Die Kollegen sollen wissen, dass sie in meinem Büro jederzeit willkommen sind und dass sie offen mit mir reden können, wenn sie etwas auf dem Herzen haben«, erläutere ich.

			»Das freut mich zu hören. Genau das ist es, was ich mir für die Zukunft wünsche, denn Vertrauen und Kommunikation lassen keinen Raum für Missverständnisse und schaffen ein angenehmes Arbeitsklima.« Dr. Thiemeyer wirkt zufrieden. »Ich lasse Sie jetzt mit den Unterlagen allein, damit Sie sich ganz in Ruhe einen Überblick über die einzelnen Stationen verschaffen können. Sollten Sie Fragen haben, stehe ich Ihnen natürlich jederzeit zur Verfügung.« Mit diesen Worten verabschiedet er sich vorläufig von mir.

			Während er den Gang in Richtung seines Büros hinuntereilt, bleibe ich noch einen Moment stehen und atme tief durch. Ich fühle mich fast so wie eine Schülerin am ersten Tag in ihrer neuen Klasse. Nur dass es sich hier gleich um acht Stationen und zahlreiche mir unbekannte Mitarbeiter handelt.

			Mein Herz rast, und meine Hände werden feucht. Du willst das! Von so einer Chance träumst du schon seit Ewigkeiten!, spreche ich mir selbst Mut zu.

			Was ja auch stimmt, allerdings bin ich von Natur aus ein eher schüchterner Typ, was die Sache nicht leichter macht. 

			Gleichzeitig bin ich mir sicher, dass ich mich in meinem neuen Job unglaublich wohlfühlen werde, wenn ich meine erste Unsicherheit überwunden habe.

			Den ganzen Tag verbringe ich auf den einzelnen Stationen, ohne meinem neuen Büro noch einen Besuch abzustatten. Denn genau das ist es, was mir wichtig ist: Ich will einen engen Kontakt mit den einzelnen Mitarbeitern aufbauen. 

			Von Station zu Station werde ich merklich gelassener und selbstbewusster, was vor allem daran liegt, dass die Mitarbeiter allesamt sehr nett und kooperativ sind.

			Es ist bereits früher Nachmittag, und erst jetzt merke ich, dass ich vor lauter Aufregung das Mittagessen habe ausfallen lassen. Dennoch mache ich mich auf den Weg zur letzten Station, der Inneren. Hier kenne ich mich am besten aus, denn als Krankenschwester habe ich die letzten Jahre auf einer internistischen Station gearbeitet. Wahrscheinlich habe ich sie mir deshalb bis zum Schluss meines Rundganges aufgehoben.

			Auch hier sind die Krankenschwestern sehr freundlich zu mir, und ich werde direkt eingeladen, im Stationszimmer eine Tasse Kaffee mit ihnen zu trinken, damit wir uns alle ein bisschen besser kennenlernen.

			Lydia, eine ältere Krankenschwester kurz vor dem Ruhestand, erzählt mir in groben Zügen alles, was es über die Station und die einzelnen Schwestern und Pfleger zu berichten gibt. Immer wieder winkt sie Mitarbeiter herein, um sie mir kurz vorzustellen.

			Mir schwirrt der Kopf vor lauter Namen, und ich weiß, dass ich Wochen brauchen werde, um auch nur die Hälfte davon zu behalten.

			Einen Moment lang denke ich darüber nach, mir eine Liste zu erstellen mit sämtlichen Stationen, den Namen der Mitarbeiter und dazu ein paar Stichpunkten, aber allein damit wäre ich Tage beschäftigt. Nach und nach werde ich mir schon alles einprägen, und wenn nicht, habe ich ja auch noch die Mitarbeiterkartei, in der ich nachschauen kann.

			»Hey, Marco, komm doch mal kurz herein, wenn du gerade Zeit hast!«, ruft Lydia durch die offene Stationstür.

			Ich blicke zur Tür, und herein kommt ein extrem attraktiver Mann, den ich auf Mitte bis Ende dreißig schätze.

			Er ist groß, fast ein Meter neunzig, was ich schon immer sehr anziehend fand, obwohl ich mit meinen ein Meter dreiundsechzig eher winzig bin. Seine dunkelbraunen, fast schwarzen Haare sind ein wenig länger, modisch gestylt und passen perfekt zu seinen meergrünen Augen.

			Er wirkt ganz anders als die Krankenpfleger, die ich bisher kennengelernt habe, denn er strahlt eine Aura souveräner, selbstsicherer Gelassenheit aus. Und obwohl er die normale Krankenhauskleidung trägt, wirkt er eher wie jemand, der sich auch in Anzug und Krawatte wohlfühlt. 

			Lydia steht auf und schenkt Marco ebenfalls eine Tasse Kaffee ein.

			»Das ist unsere neue Pflegedienstleitung Natascha Winter. Sie hat heute ihren ersten Tag hier und versucht, sich, einen Überblick zu verschaffen. Ich erkläre ihr gerade, was an unserer Station so besonders ist, und tratsche natürlich fleißig über alle Mitarbeiter. Aber keine Angst, sie ist eine von uns, denn sie war früher ebenfalls Krankenschwester«, erklärt Lydia lachend und zwinkert mir gutmütig zu.

			»Hallo«, entgegnet Marco und schenkt mir ein knappes Nicken.

			»Marco geht es ähnlich wie dir, er ist auch erst seit ein paar Wochen hier«, erzählt Lydia.

			»Ach, also noch ein Frischling.« Ich lächle ihn an. »Wo hast du vorher gearbeitet?«

			»Nicht hier in der Gegend, ich bin gerade erst hergezogen.«

			»Warst du vorher auch auf einer internistischen Station?«

			»Nein.«

			»Hast du dich denn schon ein bisschen hier eingelebt?«, versuche ich es weiter.

			»Ja, habe ich«, antwortet er so knapp, dass es fast schon unhöflich ist.

			Scheint ja ein sehr gesprächiger Typ zu sein, denke ich missmutig.

			Bevor ich noch etwas fragen kann, stellt der Krankenpfleger seinen Kaffee, den er nicht angerührt hat, auf die Anrichte und sagt hastig: »Ich muss jetzt leider gehen, ein Patient in Zimmer 203 wartet schon auf mich.« Dann verschwindet er schnell durch die Tür – als ob er nicht schnell genug herauskommen könnte. Doch gerade, als ich Lydia auf das unhöfliche Verhalten des Krankenpflegers ansprechen will, erklärt sie: »Du siehst ja, wie hektisch es bei uns zugeht. Gerade am Anfang der Woche kommt man sich vor wie auf einem Bahnhof. Ich muss jetzt leider auch wieder weitermachen«, sagt Lydia.

			»Ich wollte sowieso gerade gehen. Danke für die Informationen und dafür, dass du dir Zeit für mich genommen hast«, entgegne ich und verabschiede mich.

			Als ich mit dem Aufzug nach unten fahre, lasse ich die letzte Begegnung des Tages, mit diesem Marco, noch einmal in meinem Kopf Revue passieren. Wie kann jemand, der so gut aussieht, gleichzeitig so ein unfreundliches Ekelpaket sein? Mal abgesehen davon, dass es wirkte, als könne er gar nicht schnell genug von mir wegkommen. Stress hin oder her; ich komme zu dem Schluss, dass es nicht allein daran liegen kann. Es scheint fast so, als hätte er mich auf den ersten Blick nicht ausstehen können. Dabei kennt er mich doch gar nicht, und schließlich wollte ich ihn mit meinen Fragen ja nicht nerven, sondern Interesse signalisieren. 

			Trotzdem lasse ich mir dadurch nicht die Laune verderben, denn ich habe heute zahlreiche Mitarbeiter kennengelernt, die alle freundlich und offen auf mich zugegangen sind. Da ist es eher schon ein Wunder, dass ich auf den verschiedenen Stationen nur einer einzigen unfreundlichen Person begegnet bin. Ich nehme mir also vor, mich über all die netten Leute zu freuen, statt mich wegen des einen schlecht gelaunten Kerls zu ärgern. 

			Alles in allem ist mein erster Tag als Pflegedienstleitung viel besser verlaufen, als ich gedacht hätte. 

			Ich finde, mittlerweile habe ich mir den Feierabend gründlich verdient. Nachdem ich den ganzen Tag in meinen schicken, aber leider noch nicht so ganz eingelaufenen Pumps unterwegs gewesen und von Station zu Station gelaufen bin, bringen mich meine Füße förmlich um.

			Meinen erfolgreichen ersten Arbeitstag werde ich ganz allein und mit Genuss feiern, so viel steht fest. Erst bestelle ich mir eine große Pizza, genehmige mir anschließend ein heißes Schaumbad und werde dabei ein oder zwei Gläser Wein in der Wanne trinken.
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			Am nächsten Tag gehe ich zuerst in mein Büro, um mich mit den dort anstehenden Arbeiten vertraut zu machen. Allein das Einarbeiten in die Mitarbeiterkartei und die Beantwortung der eingetroffenen E-Mails werden Stunden verschlingen. Außerdem wartet noch eine Menge Papierkram auf mich, den mein Vorgänger kurz vor seiner Pensionierung nicht mehr erledigt hat.

			Mittags gehe ich schnell über die Straße in ein kleines Restaurant, das mir ein paar Mitarbeiter als Alternative zur Kantine vorgeschlagen haben.

			Der Tipp ist wirklich gut, denke ich, als ich genüsslich meine Spaghetti Bolognese esse. Das Restaurant ist gemütlich, liegt genau gegenüber vom Krankenhaus und ist gar nicht teuer. Ich kann mir gut vorstellen, hier Stammgast zu werden. 

			Nach der Mittagspause beschließe ich, dass ich heute mein Pensum an Schreibarbeit erledigt habe, und starte stattdessen meine Runde durch die verschiedenen Stationen.

			Es ist mir wichtig, dass die Mitarbeiter von Anfang an wissen, dass wir ein Team sind und ich mich nicht in meinem Büro verschanze. Sie sollen sehen, dass ich um eine enge Zusammenarbeit bemüht bin und sie mit ihren Sorgen und Problemen jederzeit zu mir kommen können.

			Als ich auf die internistische Station komme, sehe ich schon von Weitem den Krankenpfleger Marco, der gestern so unfreundlich und distanziert zu mir war.

			Obwohl ich sein Äußeres durchaus ansprechend finde, habe ich keine Lust auf ein weiteres gezwungenes Gespräch mit ihm. Ich schaue in das Stationszimmer, aber alle anderen Mitarbeiter scheinen gerade beschäftigt zu sein.

			»Hallo. Frau Winter war Ihr Name, oder?«, spricht mich Marco plötzlich an und kommt näher.

			»Ja, aber wir können uns gerne duzen. Ich heiße Natascha«, entgegne ich.

			»Hast du Lust und Zeit auf einen Kaffee?«, fragt er mich daraufhin und zeigt einladend zum Stationszimmer.

			Ich hebe überrascht die Augenbrauen. Ist das der gleiche Mann, der gestern fast vor mir davongerannt ist? 

			Ich nicke, und zusammen gehen wir ins Stationszimmer. Als wir mit unserem Kaffee Platz genommen haben, schenkt er mir ein warmes Lächeln und fragt, wie meine ersten zwei Tage bisher verlaufen sind.

			Der Mann ist wie ausgewechselt, er ist charmant und erweist sich als angenehmer Gesprächspartner. Jetzt fühle ich mich in seiner Gegenwart auf Anhieb wohl und rede und rede. »Ich erzähle die ganze Zeit nur von mir«, sage ich irgendwann lachend. »Jetzt bist du mal dran.«

			Marco sieht mir tief in die Augen und antwortet: »Würde ich sehr gerne, aber leider muss ich jetzt weitermachen. Die anderen fragen sich bestimmt schon, wo ich bleibe.«

			Ich nicke. »Ja natürlich, dass Gleiche gilt für mich. Ich möchte noch zwei Stationen besuchen, bevor ich Feierabend mache.«

			Ich will noch etwas sagen, aber in diesem Moment ruft eine Krankenschwester nach Marco, und er verabschiedet sich lächelnd von mir. 

			»Es war schön, mit dir zu reden. Ich würde mich freuen, wenn wir das bald wiederholen könnten«, sagt er noch, bevor er sich umdreht und der Schwester folgt.

			Auf dem Weg zum Aufzug gehen mir Marcos warme Stimme und der tiefe Blick, den er mir geschenkt hat, nicht mehr aus dem Kopf. Von den vielen Menschen, die ich die letzten zwei Tage kennengelernt habe, beschäftigt mich dieser Mann seltsamerweise am meisten.

			Und ich muss mir mal wieder eingestehen, wie falsch es ist, Menschen nur nach dem ersten Eindruck zu beurteilen. Wahrscheinlich hatte er gestern einfach nur einen schlechten Tag, zu viel Stress, oder er hatte sich gerade mit jemandem gestritten … Der Mann, mit dem ich heute geredet habe, gefiel mir jedenfalls ausnehmend gut, und ich freue mich insgeheim schon auf unsere nächste Begegnung.

			Wobei ich mich eigentlich auf die Arbeit konzentrieren will und nicht auf einen neuen Mann – auch wenn ich seine Stimme immer noch im Ohr habe und mich ein Kribbeln durchfährt, wenn ich nur an ihn denke …
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			Vierzehn Tage ist es jetzt her, dass ich im Krankenhaus angefangen habe, und die Zeit war so abwechslungs- und arbeitsreich, dass sie wie im Flug vergangen ist. Alles läuft so reibungslos, dass es schon beinahe unheimlich ist. Dr. Thiemeyer ist mit meiner bisherigen Arbeit zufrieden, und die Mitarbeiter vertrauen mir Tag für Tag mehr. Deshalb habe ich beschlossen, zur Feier des Tages Pizza zu bestellen. Da ich es mir nicht leisten kann, das gesamte Krankenhaus auf einmal einzuladen, werde ich mir im Laufe der nächsten Monate der Reihe nach Station für Station vornehmen.

			Ich habe eine Weile hin und her überlegt, welche Station ich zuerst auswählen soll, und mich dann für die Innere entschieden. Auch wenn ich niemanden bevorzugen sollte, fühle ich mich auf dieser Station nun mal mit Abstand am wohlsten. 

			Vielleicht hat das auch mit dem attraktiven Pfleger Marco zu tun, wie ich mir grinsend eingestehe. 

			Allerdings sollte ich mich ein wenig zusammenreißen, denn Lydia, die Krankenschwester kurz vor der Rente, hat bei meinem letzten Rundgang lächelnd angemerkt, dass ich ihre Station anscheinend ganz besonders mag, da ich dort so viel Zeit verbringe.

			Nicht erwähnt hat sie, dass ich dort am meisten Zeit mit einem bestimmten Mitarbeiter verbringe, denn Marco und ich haben uns mittlerweile noch zwei oder drei Mal ausgiebig bei einem Kaffee unterhalten. Na ja, eigentlich läuft es eher so, dass er mir Fragen stellt. Über sich selbst möchte er anscheinend nicht so gerne reden, aber ich denke, das wird sich mit der Zeit schon ändern. 

			Als ich mit fünf Riesen-Pizzen auf dem Arm erscheine und erkläre, dass alle eingeladen sind, zeigen sich sämtliche Stationskollegen hoch erfreut, denn der Tag war bisher so stressig, dass die meisten noch nicht einmal dazu gekommen sind, einen Kaffee zu trinken, geschweige denn Frühstückspause zu machen.

			Ich lege die Pizzaschachteln im Pausenraum auf den Tisch, stelle einen Stapel Teller daneben, und innerhalb kürzester Zeit füllt sich das kleine Zimmer mit Menschen. Alle begrüßen mich herzlich und unterhalten sich mit mir, als würde ich schon Ewigkeiten zum Team gehören.

			Während ich in ein Stück Salamipizza beiße, stelle ich fest, dass Marco nicht anwesend ist. Ich weiß aber genau, dass er Dienst hat, denn ich habe meine Pizza-Aktion extra auf seinen Dienstplan abgestimmt.

			Eine der Krankenschwestern hat auch bemerkt, dass Marco fehlt, und ruft ihn.

			»Ja, was ist?«, fragt dieser, als er den Kopf durch die Tür steckt.

			»Ich habe für alle Pizza bestellt, sozusagen als nachträglicher Einstand. Nimm dir ein Stück und setz dich«, rufe ich ihm fröhlich kauend zu.

			Marco schaut sich im Raum um, schenkt mir einen Blick, den ich nicht deuten kann, der aber eindeutig kühl ist, und erwidert: »Nein danke, ich habe zu arbeiten.«

			»Ach komm schon, du hörst die Patientenklingel doch auch hier«, erwidere ich betont gut gelaunt, fest entschlossen, sein abweisendes Verhalten zu ignorieren.

			»Danke, ich verzichte, ich habe keine Lust auf Pizza«, entgegnet er barsch, allerdings in einem Tonfall, der genauso gut heißen könnte: »Ich habe keine Lust auf dich.«

			Ohne ein weiteres Wort verlässt er den Pausenraum, und ich sitze da wie betäubt. Ich starre auf das Stück Pizza in meiner Hand, aber mir ist der Appetit vergangen.

			Was ist mit diesem Mann bloß los? Ist er Dr. Jekyll und Mr. Hyde? Das kann doch wohl nicht wahr sein!

			Den einen Tag ignoriert er mich, dann lädt er mich zum Kaffee ein und will meine halbe Lebensgeschichte wissen, und im nächsten Moment tut er plötzlich wieder so, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

			Ich ergreife die Gelegenheit und frage möglichst ungezwungen: »Sagt mal, wie ist Marco denn so? Was ist er für ein Typ? Ist einer von euch mit ihm befreundet?«

			Die folgenden Kommentare bestärken mich in meinem Bauchgefühl, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmt.

			»Ich kenne ihn eigentlich gar nicht richtig, obwohl er schon ein paar Wochen hier arbeitet. Er schottet sich immer von allen ab«, erklärt eine Schwester.

			Lydia sagt: »Er ist wirklich ein sehr guter Krankenpfleger, aber mehr als das kann ich dir nicht über ihn sagen. Er redet nie über etwas Privates und ist immer extrem zurückhaltend. Es ist nicht so, dass er unfreundlich wäre … distanziert ist wohl der passende Ausdruck für ihn.«

			»Auf einen Drink nach der Arbeit oder ein Treffen bei einer der Schwestern hat er auch nie Lust. Angeblich fehlt ihm dazu die Zeit, aber wenn man ihn fragt, was er stattdessen zu tun hat, lenkt er schnell vom Thema ab und verschwindet«, meint Isabelle, eine junge Auszubildende.

			»Es wirkt fast so, als hätte er etwas zu verbergen«, rutscht es mir heraus, bevor ich es verhindern kann.

			Lydia schaut mich nachdenklich an. »Das mag natürlich sein, aber andererseits kann es für sein Verhalten auch eine ganz harmlose Erklärung geben. Vielleicht hat er gerade eine schlimme Trennung hinter sich und will sich nun voll und ganz auf die Arbeit konzentrieren.«

			Erstaunt gestehe ich mir ein, dass das sehr überzeugend und logisch klingt. Wahrscheinlich habe ich einfach zu viele Krimis gelesen.

			Erleichtert hole ich Luft und spüre, dass mein Appetit plötzlich wieder da ist. Als ich aufstehe und mir noch ein Stück Pizza nehmen will, sehe ich, dass die Servietten aufgebraucht sind.

			»Wo habt ihr neue Servietten?«, frage ich in die Runde.

			»Am Ende des Gangs im Raum hinten links, wo auch die Papierhandtücher und die Putzsachen sind.«

			Ich stehe auf und gehe suchend den Gang entlang, denn es gibt auf jeder Station immer noch einige Zimmer, in denen ich noch nie gewesen bin.

			Eine Krankenschwester, die bis eben noch beschäftigt war, tritt in den Flur und begrüßt mich. Schon greife ich nach der Türklinke, und während ich in den Raum gehe, sage ich ihr über die Schulter hinweg, dass im Pausenraum Pizza auf sie wartet.

			Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich plötzlich Marco vor mir, und mir werden zwei Dinge klar: Dies ist nicht die Putzkammer, sondern der Umkleideraum, und Marco steht halb nackt vor mir!

			Ich merke, wie mir die Röte ins Gesicht schießt, und ich fange an, eine Entschuldigung zu stammeln.

			Trotzdem komme ich nicht umhin, seinen Körper zu betrachten – wohlwollend zu betrachten.

			Marco steht vor mir, nur mit engen Shorts bekleidet, und so kann ich seine wohlgeformte unbehaarte Brust, seinen flachen Bauch und die muskulösen Oberschenkel sehen. Alles an ihm scheint hart und maskulin zu sein. Und obwohl ich vor Scham im Boden versinken möchte, wünscht ein Teil von mir, dass Marco sich umdreht, damit ich feststellen kann, ob sein Po genauso knackig ist wie der Rest seines Körpers.

			Ich drehe mich hastig um und will so schnell aus dem Raum, dass ich mit dem Kopf vor die halb geöffnete Tür laufe und höre, wie Marco hinter mir anfängt laut zu lachen.

			»Ich wollte … ich dachte … das wäre die Putzkammer«, stottere ich. »Es tut mir leid.«

			Marco schlüpft schnell in eine neue Hose, zieht sich ein frisches Oberteil über und macht einen Schritt auf mich zu.

			»Ist kein Problem. Es war ja auch irgendwie meine Schuld, ich habe in der Hektik ganz vergessen abzuschließen. Meine Klamotten waren dreckig, und ich wollte schnell aus ihnen raus.«

			Ich drehe mich von ihm weg, immer noch peinlich berührt, als er leise flüstert: »Ich hoffe, dir hat gefallen, was du gesehen hast.«

			Wie bitte?! Ich drehe mich mit offenem Mund auf dem Absatz um, aber Marco ist schon an mir vorbei und verschwindet soeben in einem Patientenzimmer.

			Hat er das gerade wirklich gesagt, oder habe ich mich verhört? Ich bin so verwirrt und durcheinander, dass ich ohne nachzudenken die Station verlasse. Erst in meinem Büro fällt mir auf, dass ich ganz vergessen habe, noch einmal ins Stationszimmer zu gehen und mich von den anderen zu verabschieden. Dieser Mann raubt mir wirklich den Verstand. Erst ist er unfreundlich und weigert sich, mit mir Pizza zu essen, und dann flirtet er ganz unverhohlen mit mir.

			Ich versuche, mich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, um mich von meinem Gefühlschaos abzulenken, doch immer wieder wandern meine Gedanken zu Marco und seinem durchtrainierten Körper zurück.
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			Ich stecke gerade mitten in einer komplizierten Abrechnung, als es an der Tür klopft. 

			»Herein.« Ich rechne noch schnell zu Ende, während ich ohne Hochzuschauen sage: »Einen Moment bitte, nehmen Sie doch schon mal Platz.«

			»Ich stehe lieber«, höre ich eine tiefe Männerstimme, die ich sofort erkenne. Sofort prickelt es an meinem ganzen Körper.

			»Marco?« Ich starre ihn überrascht an. Was will er hier in meinem Büro?

			Ohne etwas zu sagen, schließt er die Tür von innen ab, kommt um den Schreibtisch herum und zieht mich von meinem Stuhl hoch.

			Ich rieche sein herbes Aftershave, und mir wird schwindelig. Er schaut mir tief in die Augen, zieht mich wortlos an sich, und schon spüre ich seine Lippen auf meinen. Meine Beine beginnen so stark zu zittern, dass ich Angst habe, dass sie unter mir nachgeben könnten. Ich bin vollkommen durcheinander und weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich sollte ihn von mir stoßen, aber sein Kuss fühlt sich einfach zu gut an, sodass ich nur wie betäubt dastehe. Seine Zunge teilt sanft meine Lippen und erforscht ausgiebig meinen Mund, und jede Berührung seiner Zunge oder Lippen elektrisiert mich. Ich werfe alle Konventionen über Bord und lasse meine Hände unter sein Pflegeroberteil gleiten. Davon habe ich schon lange heimlich geträumt. Sanft fahre ich über seine muskulöse Brust und genieße seine glatte warme Haut unter meinen Fingerspitzen. 

			Marco stößt ein kehliges Stöhnen aus, drückt mich fester an sich, und sein Kuss wird noch leidenschaftlicher. 

			Ich presse mich gegen ihn, und Marco umfasst meinen Po und setzt mich auf den Schreibtisch vor sich.

			Er zieht mich fest an sich, und schon hat seine Hand ihren Weg unter meine Bluse gefunden. Jede seiner Berührungen fühlt sich an wie ein leichter Stromstoß, und ohne dass ich es will, geht mein Atem schneller. Langsam fährt er meinen Bauch entlang nach oben, und ich verzehre mich danach, dass er endlich meine Brüste berührt.

			Ich will, dass er die Bluse und den BH öffnet. All diese Kleidungsstücke scheinen mir in diesem Moment unerträglich störend, denn ich will ihn auf meiner nackten Haut spüren.

			Ich stöhne leise, winde mich und verfange mich prompt in meiner Bettdecke. Ich reiße die Augen auf und bin vollkommen verwirrt. Um mich herum ist es stockdunkel.

			Dann wird mir plötzlich klar, dass ich das alles nur geträumt habe … Ich liege in meinem Bett, es muss mitten in der Nacht sein, und was mir gerade noch so real erschien, war nichts weiter als ein Traum.

			Ich liege mit rasendem Herzen unter meiner Decke und kann nicht glauben, dass ich jetzt sogar schon erotische Träume von Marco habe. Und ich erkenne erstaunt, dass es mir sogar gut gefallen hat und ich enttäuscht bin, dass es nur ein Traum war.

			Doch auch die Intensität dieser Fantasie ist absolutes Neuland für mich. Natürlich hatte ich auch schon früher solche Träume, aber sobald ich aufgewacht bin, verblasste die Erinnerung daran auch schon wieder. Aber jetzt geht mein Atem immer noch unregelmäßig, mein ganzer Körper scheint unter Strom zu stehen, und mein Schoß pocht voller Verlangen.

			Ich schließe die Augen, versuche, ruhig zu atmen und wieder einzuschlafen, aber mein Lustpunkt pulsiert und verlangt nach Erlösung. Ich sehne mich so sehr nach Marcos Berührungen, dass es mich beinahe körperlich schmerzt.

			Mir ist heiß, und ich habe das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Kurz überlege ich, unter die Dusche zu springen, aber wenn ich das tue, ist an Schlaf bestimmt nicht mehr zu denken, und ich habe morgen früh ein wichtiges Mitarbeitergespräch. Deshalb streife ich einfach mein Nachthemd über den Kopf und ziehe auch meinen Slip aus, da mich der eng anliegende Stoff fast in den Wahnsinn treibt. Ich winde mich hin und her, aber das scheint es nur noch schlimmer zu machen. Langsam lasse ich meine Fingerspitzen über meinen Körper gleiten und gebe mich meinen Fantasien hin. Sanft umkreise ich meine Brüste in immer enger werdenden Kreisen und reibe über meine mittlerweile steil aufgerichteten Brustspitzen. Ich knete sie und stöhnte leise auf vor Lust. Dann lasse ich meine Finger wieder tiefer sinken. Federleicht streiche ich über meine Rippen, streichele meinen Bauch und gleite bis zu meinen Oberschenkeln hinab. Dann erst winkele ich die Knie an und spreize die Beine. Erst nur ein wenig, dann immer mehr. Während ich die kühle Luft an meinem Unterleib spüre, gleiten meine Hände wieder hoch zu meinen Brüsten und massiere sie sanft. Ich lasse mir extra viel Zeit und warte so lange, bis ich das Gefühl habe, verrückt zu werden vor Erregung. Dann erst fahre ich mit den Fingerspitzen wieder nach unten bis zum Zentrum meiner Lust. Ich streichle mich dort, bis ich ganz feucht bin. Dann führe ich langsam einen Finger in mich hinein und seufze wohlig auf. Vorsichtig schiebe ich ihn noch ein Stück tiefer und ziehe ihn langsam und genüsslich wieder hinaus. Immer heftiger bewege ich meinen Finger in mir, und als ich es kaum noch aushalte, lasse ich meine andere Hand ebenfalls nach unten gleiten und reibe mit ihr über meine Klitoris. Ich beiße mir auf die Unterlippe und stöhne meine Lust laut heraus. Ich schwitze, und ein feuchter Film überzieht meine Haut, während ich immer erregter werde. Ich erhöhe das Tempo und reibe immer heftiger über meine Perle, die ununterbrochen Schauer durch meinen ganzen Körper schickt. In diesem Augenblick, in dem mein Kopf sonst immer wie leer gefegt ist, erscheint plötzlich Marcos Anblick vor mir. Er ist halb nackt, so wie ich ihn in der Umkleide gesehen habe. Dieses Bild erregt mich so sehr, dass mein ganzer Körper zu kribbeln beginnt, meine Brustwarzen noch härter werden und der Orgasmus mich schließlich mit aller Macht überrollt. Ich zucke, bäume mich auf und stöhne, bis es vorbei ist.

			Heftig atmend sinke ich zurück auf das Kissen und entspanne mich. Mein schweißnasser Körper trocknet in der kühlen Luft, und ich komme langsam zur Ruhe. Erschöpft ziehe ich die Decke über mich und bin schon kurze Zeit später eingeschlafen.
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			Als ich am nächsten Morgen nackt unter der Decke erwache, kann ich nicht glauben, was dieser Mann mit mir anstellt, selbst wenn er sich nicht einmal in meiner Nähe befindet. Und all das nur, weil ich ihn in der Umkleide erwischt habe. Ich mag gar nicht daran denken, was passieren würde, sollte er mich wirklich eines Tages berühren oder küssen.

			Auf der Arbeit gehe ich heute mit Absicht nicht auf Marcos Station, denn ich befürchte, rot zu werden, die Fassung zu verlieren und mich dabei komplett zur Idiotin zu machen.

			Ich versuche, mich stattdessen abzulenken und mich anderen Arbeiten zu widmen, die dringend erledigt werden müssen.

			Aber trotzdem schaffe ich es nicht, Marco aus meinem Kopf zu verbannen. Immer wieder blitzen Bilder von ihm vor meinem inneren Auge auf, und ich frage mich, was er wohl gerade macht. Ich kann nicht verstehen, warum mich dieser Mann so aus der Fassung bringt und es schafft, dass ich mich wie ein verliebter Teenager fühle und benehme. Und dabei kenne ich ihn doch eigentlich gar nicht richtig. Ich habe nur einige Male mit ihm geredet, und dabei hat er nie etwas über sich erzählt. Dazu dieses seltsame Spiel, das er spielt. Manchmal ist er unglaublich charmant und offen und dann wieder zugeknöpft und geheimnisvoll. Bei jeder anderen Person würde mich dieses Hin und Her unendlich nerven, aber Marco macht es aus irgendeinem Grunde noch anziehender für mich.

			Ich beschließe, dass ich dringend einen unabhängigen Expertenrat brauche, und rufe meine beste Freundin Nadine an, um mich für den Nachmittag mit ihr in unserem Lieblingscafé zu verabreden.

			Zum Glück ist der restliche Tag so stressig und arbeitsintensiv, dass ich nicht in Versuchung gerate, doch noch mal kurz auf Marcos Station vorbeizuschauen.
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			Ich betrete das Linus, unseren liebsten Treffpunkt, und sehe mich suchend um. Da entdecke ich Nadine, die schon an einem der Fenstertische sitzt und mir lächelnd winkt.

			Ich setze mich, schäle mich aus meiner Jacke und bestelle erst einmal einen großen Latte Macchiato Caramel.

			»Na, was ist denn so wichtig, dass du mich notfallmäßig hierher zitiert hast?«, fragt mich Nadine neugierig. 

			Ich grinse und entgegne: »Ich erkläre dir alles, aber lass uns erst mal auf den Kaffee warten. Ich brauche dringend Koffein zum Erzählen.«

			Meine Freundin zieht die Augenbrauen hoch. »Das muss ja eine Wahnsinnsgeschichte sein. Läuft es denn so gut im neuen Job?«

			»Glaub mir, das Warten lohnt sich«, erwidere ich und zwinkere Nadine zu.

			Nachdem die Kellnerin unsere Getränke gebracht hat, nehme ich einen großen Schluck und seufze wohlig. »Und, bist du bereit?«

			Nadine nickt nachdrücklich und schaut mich gespannt an.

			»Na gut, dann will ich dich nicht länger auf die Folter spannen. Ich habe jemanden kennengelernt«, flüstere ich beinahe und fange dabei an, über das ganze Gesicht zu strahlen.

			»Er ist Pfleger auf der Inneren im Krankenhaus, in dem ich jetzt arbeite. Ach Nadine, er ist unglaublich, so jemand ist mir noch nie begegnet. Er sieht unverschämt gut aus, ist charmant, und wenn ich ihn sehe, vergesse ich alles um mich herum.«

			»Wie lange seid ihr denn schon zusammen?«, fragt Nadine. »Bei unserem letzten Telefonat hat du noch gar nichts von ihm erzählt.«

			Ich muss lachen, bevor ich antworte: »Wir hatten noch nicht mal ein Date, das ist ja das Verrückte. Ich kenne Marco noch gar nicht richtig, aber trotzdem geht er mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich habe Schmetterlinge im Bauch und bekomme feuchte Hände in seiner Gegenwart, und das, obwohl wir uns noch nie außerhalb des Krankenhauses gesehen haben. Mich hat es richtig erwischt, und zwar so heftig wie noch nie«, erzähle ich Nadine aufgeregt.

			Ich weiß, wie vollkommen übertrieben sich meine Euphorie anhören muss. Doch Nadine kennt mich so gut wie niemand sonst, und deshalb weiß sie, dass wirklich etwas Besonderes dahinterstecken muss. Eigentlich bin ich eher von der schüchternen Sorte und gehe es mit Beziehungen lieber langsam und behutsam an.

			»Na, dann verrat mir mehr von diesem geheimnisvollen Mann«, bittet sie deshalb.

			Und so fange ich an, Nadine die ganze Geschichte zu erzählen. Wie ich Marco das erste Mal auf der Station gesehen habe, von unseren langen Gesprächen, wann ich zum ersten Mal gemerkt habe, dass es über ein kollegiales Verhältnis hinausgeht.

			Und dann erzähle ich ihr sogar davon, wie ich Marco aus Versehen in der Umkleidekabine überrascht habe, und von meinem anschließenden erotischen Traum.

			»Das hört sich ja an wie eine Geschichte aus einem Roman oder einem Liebesfilm. Es klingt auf jeden Fall spannend. Was wirst du nun unternehmen? Machst du den ersten Schritt?«, will Nadine wissen, als ich eine kurze Pause mache, um etwas zu trinken.

			»Das ist das Problem: Ich weiß nicht so recht, wie es weitergehen soll. Ich habe keine Ahnung, ob Marco das Gleiche für mich empfindet wie ich für ihn. Manchmal flirtet er ganz offen mit mir und fragt mich regelrecht aus, und dann ist er im nächsten Moment so abweisend und distanziert zu mir, dass es schon an Unhöflichkeit grenzt. Ich werde einfach nicht schlau aus diesem Mann, und das macht mich wahnsinnig.«

			»Vielleicht geht es ihm so ähnlich. Vielleicht weiß er auch nicht, wie er sich dir gegenüber verhalten soll, schließlich bist du ja so etwas wie seine Vorgesetzte. Es kann doch sein, dass er dich auch attraktiv findet, aber Angst hat, zu offensichtlich mit dir zu flirten«, meint Nadine.

			Ich könnte meine Freundin küssen. Denn so einfach sich diese Erklärung auch anhört, sie ist logisch und ergibt Sinn.

			Aber genau dieser Punkt bereitet mir noch Kopfzerbrechen.

			»Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Ich bin schließlich erst seit Kurzem in diesem Krankenhaus, und es ist mein erster Job als Pflegedienstleitung. Nehmen wir an, Marco und ich kommen zusammen: Was soll der ärztliche Direktor von mir denken, wenn er erfährt, dass ich nach so kurzer Zeit schon etwas mit einem Mitarbeiter angefangen habe? Natürlich ist so etwas offiziell nicht verboten, aber einen seriösen Eindruck macht es auch nicht gerade.« 

			»Ich würde mir über solche Sachen noch gar nicht den Kopf zerbrechen. Schau doch erst einmal, wie sich das Ganze entwickelt, und wenn ihr wirklich irgendwann ein Paar werdet, müsst ihr es ja auch nicht sofort an die große Glocke hängen«, erwidert Nadine.

			»Und was soll ich jetzt machen?«, frage ich sie.

			Nadine grinst mich an. »Na was wohl, du ergreifst die Initiative.«

			Ich rümpfe die Nase. »Du kennst mich doch, so selbstbewusst ich auch im Job bin, so unbeholfen stelle ich mich bei solchen Dingen an.«

			»Du musst ja nicht gleich nackt vor ihm auf dem Tisch tanzen … wobei ihn das ganz sicher von der Ernsthaftigkeit deiner Absichten überzeugen würde.« Ich boxe Nadine leicht gegen die Schulter.

			»Such einfach seine Nähe, verwickele ihn in Gespräche, und alles andere ergibt sich schon von ganz allein.«

			»Na gut, ich werde es versuchen«, sage ich und leere mein Glas.

			»Ach, und eine Sache darfst du auf keinen Fall vergessen«, meint Nadine ernst.

			»Was denn?«

			»Mich regelmäßig anzurufen und mir alle schmutzigen Details mitzuteilen«, antwortet sie lachend.

			»Du bist unmöglich«, erwidere ich, muss aber ebenfalls grinsen.
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			Die Arbeitswoche ist fast zu Ende, und ich beschließe, Nadines Rat in die Tat umzusetzen. Heute Morgen habe ich mich sage und schreibe vier Mal umgezogen, bis ich mit meinem Outfit zufrieden war, und besondere Sorgfalt auf mein Make-up verwendet. Ich trage sogar wieder meine schwarzen Pumps mit den hohen Absätzen, obwohl ich Blasen bekomme, wenn ich sie im Krankenhaus trage, wie ich am ersten Tag ja schon schmerzhaft erfahren habe.

			Anhand des Dienstplans weiß ich, dass Marco heute Frühdienst hat, und deshalb werde ich ganz zufällig heute Mittag seine Station besuchen. Kurz bevor er Dienstschluss hat und wenn die Mitarbeiter der Spätschicht schon da sind, hoffe ich, dass er mehr Zeit für ein Gespräch hat. Wer weiß, vielleicht lädt er mich danach ja noch auf einen Kaffee ein, wenn ich wie zufällig verlauten lasse, dass ich ebenfalls freihabe. Ich bin unglaublich aufregt und schaue den ganzen Vormittag auf die Uhr, aber die Zeit scheint einfach nicht zu vergehen. Ich mache meine Runde auf allen anderen Stationen und freue mich darüber, wie herzlich die Mitarbeiter mir begegnen, denn das zeigt mir, dass ich mit meiner Arbeitsweise Erfolg habe. Inzwischen bin ich mir sicher, dass sie zu mir kommen würden, wenn sie ein Problem haben.

			Mittags esse ich eine Kleinigkeit in meinem neuen Lieblingsrestaurant auf der anderen Straßenseite und zwinge mich dazu, anschließend noch zwei Kaffee zu trinken, damit ich nicht zu früh auf Marcos Station auftauche.

			Als es endlich so weit ist, gehe ich hoch auf die Innere und hoffe, dass heute nicht zu viel dort los ist.

			Als ich am Pausenraum vorbeigehe, werde ich gerufen, und mein Herz fängt augenblicklich an zu rasen, denn es ist Marcos Stimme. Ich betrete den Raum und begrüße ihn und eine weitere Schwester freundlich und gehe dann so entspannt, wie es mir möglich ist, zur Kaffeemaschine, um mir einen Becher einzuschenken. Gleichzeitig habe ich meine Zweifel, ob das so eine gute Idee ist, denn nach den zwei Tassen Kaffee im Restaurant und aufgeregt wie ich bin, habe ich schon genug Herzklopfen. Aber ich brauche etwas, an dem ich mich festhalten kann, und eine warme Tasse ist in solchen Augenblicken einfach perfekt.

			Ich setze mich zu den beiden an den Tisch, und wir sprechen über die letzte Schicht. Schon nach fünf Minuten wird die Schwester gerufen und muss sich verabschieden. Mein Herz macht einen Freudensprung, denn endlich bin ich mit Marco allein.

			Er lächelt mich an, und es wirkt, als wenn auch er sich freut, dass wir nun ungestört sind. Erst unterhalten wir uns weiter über die Arbeit, aber schon bald reden wir über Privates, und ich erzähle ihm davon, wo ich aufgewachsen bin und wo ich vorher gearbeitet habe.

			Marco ist ein toller Gesprächspartner, denn er gibt einem das Gefühl, wirklich zuzuhören. Egal, wie banal die Sachen sind, die ich ihm erzähle, er schaut mir die ganze Zeit aufmerksam in die Augen und scheint gebannt an meinen Lippen zu hängen. Mir selbst fällt es bei seinem Anblick allerdings immer schwerer, mich zu konzentrieren, denn sein Blick ist so intensiv, dass meine Haut zu kribbeln beginnt. Immer wieder bleiben meine Augen an seinen vollen und sinnlichen Lippen hängen. Wie es wohl ist, sie zu küssen … wie er wohl schmeckt?

			Trotzdem fällt mir auf, dass Marco meinen Fragen wieder geschickt ausweicht oder wie ein Psychologe mit Gegenfragen antwortet, wenn ich versuche, die Unterhaltung auf ihn zu lenken. Dennoch genieße ich die Zeit mit ihm. Im Gegensatz zu sonst ist es auf der Station sehr ruhig, und Marco wird die ganze Zeit über nicht ein Mal gerufen. Es scheint gerade Übergabe zu sein, und es sieht so aus, als würde Marco diese wegen mir bewusst schwänzen, was mich innerlich vor Freude tanzen lässt. Und obwohl er bereits umgezogen ist, macht er keine Anstalten, nach Hause zu wollen.

			Wir lachen viel, und ich genieße seine Nähe, in der ich mich einfach nur wohlfühle. Immer mehr habe ich das Gefühl, dass auch er mich anziehend findet. Denn wenn ich auf meine Tasse schaue oder er sich unbeobachtet fühlt, bemerke ich, wie sein Blick aufmerksam über meinen Körper wandert und diesen studiert.

			Alles läuft wunderbar, und ich bin kurz davor, all meine Schüchternheit über Bord zu werfen und Marco geradeheraus zu fragen, ob wir nach der Arbeit noch irgendwo eine Kleinigkeit essen oder etwas trinken sollen, als ich plötzlich das Gefühl habe, dass Marco unruhig wird. Er benimmt sich wie ausgewechselt und starrt alle paar Sekunden durch die Tür in den Gang hinaus. Es wirkt so, als würde er mir gar nicht mehr zuhören. Er ist zwar körperlich anwesend, aber geistig scheint er Lichtjahre entfernt zu sein. Sein Gesicht hat wieder diesen nachdenklichen, verschlossenen Ausdruck angenommen, und er wirkt immer nervöser.

			Irgendwann reicht es mir, und ich frage entnervt: »Was ist eigentlich los? Wartest du auf irgendetwas Bestimmtes?«

			Er zuckt ertappt zusammen und sieht mich mit großen Augen an. »Nein, nein, alles in bester Ordnung. Ich muss nur kurz mal weg. Warte hier auf mich, ich bin gleich wieder da«, sagt er hektisch und springt fast vom Stuhl hoch.

			Da ist er wieder! Der mysteriöse und geheimnisvolle Marco, der sich mehr als seltsam benimmt. Was soll das? Es ist doch nichts passiert, was sein unerwartetes Verhalten erklären könnte.

			Nachdem er gegangen ist, beschließe ich, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich stehe auf und schleiche mich leise hinter ihm her. Er verschwindet gerade in einem Raum am Ende des Flurs und schließt die Tür so behutsam hinter sich, als hätte er Angst, sie könnte explodieren.

			Ich vergewissere mich, dass der Gang leer ist, und schleiche Marco auf Zehenspitzen hinterher. Dann warte ich einen Augenblick, bis ich mit Schwung die Tür aufreiße und ins Zimmer platze.

			Und was ich jetzt sehe, überrascht mich mehr, als der Anblick von Marcos halbnacktem Körper ein paar Tage zuvor. Marco steht am geöffneten Betäubungsmittelschrank und hält mehrere Ampullen in den Händen. Ich bin schockiert.

			Als er mich sieht, bekommt er Panik und lässt alles fallen. Er starrt mich mit großen Augen an und stottert eine Erklärung. »Es ist nicht so, wie du denkst, ich musste nur schnell für einen Patienten eine Ampulle holen … eine Schwester hat mich darum gebeten, und ich hatte es ganz vergessen.«

			Während er spricht, klaubt er die Medikamente wieder vom Boden auf, stellt sie in den Schrank zurück und schließt die Tür ab.

			Ich starre ihn weiterhin an, noch völlig geschockt, und sehe, wie er rot wird. Ärgerlich knurrt er: »Ich muss jetzt los. Ich habe gleich eine Verabredung. Und nächstes Mal klopf gefälligst an, ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen!«

			Dann rauscht er an mir vorbei aus dem Raum. Fassungslos starre ich ihm hinterher.

			Ich bin lange genug Krankenschwester gewesen, um zu wissen, dass nur eine Person den Schlüssel zum Betäubungsmittelschrank hat. Fast immer ist es die Stationsleitung, und nie, wirklich niemals bekommt ihn ein Pfleger, der erst seit ein paar Wochen auf Station arbeitet.

			Ausgeliehen wird dieser Schlüssel ebenfalls nicht. Dafür kann man gefeuert werden, denn in der Vergangenheit haben sich die Fälle von Medikamentendiebstahl und -handel immer mehr gehäuft. Für kaum einen Bereich herrschen so strenge Regeln.

			Und selbst wenn alles mit rechten Dingen zugeht und Marco tatsächlich nur einer Kollegin einen Gefallen tut, warum hat er dann solche Panik bekommen, als ich ihn dabei erwischt habe?

			Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass der Inhalt des Betäubungsmittelschranks jeden Dealer zum Schwärmen bringen würde. Das sind keine harmlosen Medikamente, sondern gefährliche Opiate.

			Handelt Marco etwa mit Medikamenten? Ist er etwa deshalb so seltsam zu mir, weil er Angst hat, dass ich es herausfinde?

			Was mache ich jetzt bloß? Ist der Mann, der mir so sehr den Kopf verdreht hat, nicht mehr als ein Betrüger und Verbrecher?

			Ich muss ihm folgen, schießt es mir plötzlich durch den Kopf. Wenn er sich wirklich am Medikamentenschrank bedient hat, hat er dort vielleicht einiges mitgehen lassen und will es nach der Arbeit verkaufen.

			Ich hoffe aufrichtig, dass mein Verdacht sich nicht bewahrheitet und es für das alles eine harmlose Erklärung gibt.

			Doch wenn er schuldig ist, ist es meine Pflicht als Pflegedienstleitung, dem Vorfall nachzugehen, egal, welche Gefühle ich für den Mann hege. 

			Eigentlich müsste ich sofort zum ärztlichen Direktor gehen und ihm erzählen, was ich gerade beobachtet habe. Aber so eine Anschuldigung wiegt schwer und ruiniert den Ruf, selbst wenn man am Ende seine Unschuld beweisen kann. Und wenn Marco tatsächlich unschuldig ist und dann herauskommt, dass ich ihn angeschwärzt habe, will er garantiert nie wieder etwas mit mir zu tun haben. 

			Mein Kopf droht gleich zu platzen, und ich bekomme rasende Kopfschmerzen.

			Bevor ich weiter nachgrübele, ist es nun erst einmal wichtig, dass ich Marco nicht aus den Augen verliere. Ich eile hinter ihm her und sehe, wie er gerade in den Aufzug steigt. Ich renne zum nächsten Lift und drückte hastig den Knopf für das Erdgeschoss.

			Während der Fahrt wird mir bewusst, dass Marco so schnell bei den Aufzügen war, dass er direkt nach Verlassen des Zimmers dort hingelaufen sein muss. Das bedeutet jedoch, dass die ganze Geschichte mit dem geliehenen Schlüssel und dem Medikament für eine andere Schwester gelogen ist, ganz, wie ich es befürchtet habe.

			Als ich unten ankomme, ist Marco bereits im Foyer und steuert auf den Ausgang zu.

			Ich folge ihm unauffällig und hoffe, dass mich nicht gerade jetzt irgendjemand lautstark begrüßt oder in ein Gespräch verwickeln will.

			Als ich draußen bin, sehe ich, dass Marco nicht zum Parkplatz geht, sondern in eine Seitenstraße einbiegt.

			Während ich mich an seine Fersen hefte und dabei aufpasse, dass er mich nicht sieht, wird mir bewusst, wie überstürzt ich gehandelt habe. Erstens liegt meine Jacke noch in meinem Büro, und meine dünne Bluse ist eindeutig zu kalt für so eine Verfolgungsjagd, und zweitens habe ich auch meine Handtasche vergessen, in der sich nicht nur mein Wohnungsschlüssel und mein Geld befinden, sondern auch mein Handy. Was bedeutet, dass ich später nicht nur noch einmal ins Krankenhaus zurückkehren muss, und das auch noch zu Fuß, da ich ja kein Geld für ein Taxi bei mir habe. Ich kann darüber hinaus noch nicht mal jemandem Bescheid geben, wo ich mich befinde, und gegebenenfalls Verstärkung anfordern, falls die Situation brenzlig wird.

			Was mache ich, wenn ich ihn eingeholt habe und sich mein Verdacht bestätigt? Wie wird Marco reagieren – wo er doch schon eben so ungehalten war?

			Während ich ihm weiter so unauffällig wie möglich folge, kommen mir außerdem zunehmend Zweifel, dass ich den Weg zurück zum Krankenhaus finden werde, denn ich wohne noch nicht sehr lange in Dortmund und kenne mich hier nicht besonders gut aus.

			Warum bin ich bloß auf die Schnapsidee gekommen, Marco zu verfolgen? Ich ärgere mich über mich selbst, während ich mir die Arme reibe, die wegen der Kälte schon von einer Gänsehaut überzogen sind.

			Es wäre wohl am vernünftigsten gewesen, Dr. Thiemeyer zu unterrichten, statt selbst Detektiv zu spielen. Wenn es um jemand anders gegangen wäre, dann hätte ich bestimmt auch das Gespräch mit dem ärztlichen Direktor gesucht, da bin ich mir sicher, aber bei Marco kann ich es aus irgendeinem Grunde nicht. Aber wenn ich ehrlich bin, hoffe ich immer noch von ganzem Herzen, dass sich mein Verdacht als falsch herausstellen wird, dass es doch irgendeine harmlose Erklärung für Marcos Verhalten gibt und ich ihm endlich näherkommen darf. Warum kann ich das Ganze nicht sachlich und emotionslos betrachten?

			Stattdessen löst dieser Mann Gefühle in mir aus, wie ich sie noch nie erlebt habe, und obwohl er sich so seltsam benimmt, kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass er ein Verbrecher ist.

			Doch eigentlich kenne ich Marco gar nicht, und sein Verhalten und auch die Sache am Betäubungsmittelschrank machen ihn durchaus verdächtig, sodass ich die Möglichkeit wohl oder übel zumindest in Betracht ziehen muss, dass Marco tatsächlich Medikamentendiebstahl begeht.

			Mittlerweile wird es immer schwieriger, Marco ungesehen zu verfolgen. Auf der Hauptstraße war es noch relativ einfach, denn da konnte ich mich in der Menge der Passanten gut verbergen, aber jetzt sucht sich Marco verschlungene Wege durch kleine Gassen, in denen weit und breit niemand zu sehen ist.

			Wie weit will er denn noch gehen? Ich bin entnervt und vollkommen erschöpft. Dank meiner hochhackigen Schuhe habe ich bestimmt schon mehrere Blasen und meine Füße schmerzen.

			Was mache ich hier eigentlich?, frage ich mich, während ich durch mir vollkommen unbekannte Dortmunder Gegenden eile und versuche, dabei möglichst wenig Aufsehen zu erregen.

			Ich merke, wie mein Herz rast und ich immer mehr außer Atem komme.

			Ich sollte dringend wieder mit dem Joggen anfangen, schießt es mir durch den Kopf. Meine Kondition ist eine Katastrophe, und als Pflegedienstleitung werde ich sowieso wesentlich weniger Bewegung haben als in meinem vorherigen Beruf als Krankenschwester. Ich bin zwar nicht dick, aber das kann sich schnell ändern, wenn ich ab sofort meine Zeit hinter dem Schreibtisch verbringe.

			Abermals biegt Marco in eine mir unbekannte Straße ein, und ich muss meine Schritte beschleunigen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Die Gegend verändert sich langsam, während sich am Himmel über mir die Wolken zusammenziehen und es dunkler wird. Die eng aneinandergereihten Mehrfamilienhäuser und Geschäftsstraßen weichen freistehenden, deutlich größeren Häusern auf großzügigen Grundstücken. Viele sind durch Mauern oder Pflanzen vor den Blicken neugieriger Passanten geschützt. Statt durch Gassen laufen wir nun über weite Straßen mit wenig Durchgangsverkehr.

			Wer hier lebt, hat ausgesorgt – oder es zumindest nicht nötig, sich mit dem Weiterverkauf gestohlener Medikamente ein Zubrot zu verdienen.

			Was will Marco in so einer Gegend? Wohnt hier jemand, dem er die Medikamente verkauft?

			Das ungute Gefühl in meiner Magengegend verstärkt sich immer mehr. Nachdem Marco sich heute so seltsam benommen hat, kann ich einfach nicht anders, als hinter ihm her zu schnüffeln, obwohl es bestimmt weitaus klüger wäre, jemanden zu benachrichtigen und nicht allein auf Verfolgungsjagd zu gehen.

			Wenn ich mir die Villen in dieser Straße so ansehe, fürchte ich, recht zu behalten. Marco ist bestimmt auf dem Weg, um sich mit einem Medikamentenhändler oder Ähnlichem zu treffen. Was sollte er sonst in so einer gediegenen Wohngegend wollen?

			Warum gerade er?, frage ich mich bedauernd. Marco hat alles, was ich an einem Mann anziehend finde, und selbst jetzt, mit diesem schrecklichen Verdacht im Hinterkopf, kribbelt mein ganzer Körper, wenn ich nur an ihn denke.

			Gerade als ich mir sicher bin, Marco keine Minute länger verfolgen zu können, geht er durch ein Gartentor zu einer der Villen.

			Ich atme noch einmal tief durch und setze dann zu einem Endspurt an.

			Agentin wäre kein Job für mich, denke ich, während ich mir schwer atmend eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht streiche und mich vorsichtig dem Tor nähere, durch das Marco gerade verschwunden ist. Zu meinem Glück scheint es nicht durch einen Alarm und Überwachungskameras gesichert zu sein.

			Während ich langsam um die Ecke spähe, frage ich mich, was ich nun machen soll. Was, wenn ich Marco auf frischer Tat ertappe? Wenn ich sehe, dass er Medikamente an den Besitzer der Villa verkauft? Soll ich ihn erst allein zur Rede stellen, auch wenn es meine Pflicht als Pflegedienstleitung wäre, sofort die Polizei zu rufen?

			Ich fluche leise, als mir klar wird, dass ich vor lauter Grübelei unaufmerksam geworden bin. Ich erhasche gerade noch einen Blick auf Marco, bevor die Haustür hinter ihm ins Schloss fällt.

			Was mache ich nun bloß? Wenn ich jetzt umdrehe, waren die ganze Rennerei und meine Blasen an den Füßen völlig umsonst. Doch wenn ich mich zum Haus schleiche und erwischt werde, könnte das Ganze schnell gefährlich werden. Schließlich habe ich keine Ahnung, mit was für einem Gangster Marco möglicherweise Geschäfte abschließt. So oder so wäre es sicherlich kein freudiger Empfang, den man mir bereiten würde.

			Nach ein paar Sekunden des Zögerns entscheide ich mich schließlich, das Haus genauer in Augenschein zu nehmen, damit ich nicht umsonst quer durch die Stadt gelaufen bin und Superagentin gespielt habe.

			Als ich durch das Tor schlüpfe und vorsichtig über den Rasen in Richtung Haus schleiche, verdunkelt sich der Himmel noch ein Stückchen mehr und die ersten Regentropfen fallen. Das hat mir gerade noch gefehlt. In mir steigt das Gefühl auf, dass dieser Tag nicht noch schlimmer werden kann. Nun bin ich endlich am Haus angekommen und versuche, durch eins der Fenster zu spähen. Währenddessen wird der Regen immer stärker, sodass ich schon nach kurzer Zeit vollkommen durchnässt und durchgefroren bin.

			Zitternd verschränke ich die Arme vor meinem Oberkörper und seufze entnervt. 

			Wer auch immer hier wohnt, er legt Wert auf seine Privatsphäre. An sämtlichen Fenstern sind blickdichte Vorhänge angebracht.

			Ich beschließe letztendlich doch, meinen »Geheimauftrag« aufzugeben, denn mein Heimweg ist noch lang und es ist kalt. Es würde ohnehin an ein Wunder grenzen, wenn ich mir bei diesem Abenteuer keine Erkältung hole. Doch bevor ich gehe, will ich noch einen Blick auf das Klingelschild werfen. Wenn ich dann später den Namen im Internet googele, finde ich so vielleicht etwas über ihn als Person heraus – einen Versuch ist es wert.

			Ich taste mich von der Hauswand in Richtung Tür und lausche, ob ich irgendwelche Geräusche aus dem Inneren des Hauses höre. Dann trete ich auf die Schwelle und halte nach einem Namensschild Ausschau.

			Ich bin mittlerweile nass wie ein begossener Pudel und friere so sehr, dass meine Zähne unkontrolliert aufeinanderschlagen.

			Was hat mich bloß auf diese Schnapsidee gebracht?, frage ich mich gerade, als plötzlich mit Schwung die Haustür aufgeht.

			O mein Gott, ich muss sofort hier weg!, schießt es mir voller Panik durch den Kopf. Aber es ist bereits zu spät. Im Türrahmen steht Marco und starrt mich wortlos und mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			Was muss er jetzt von mir denken? Hat er mich von drinnen bereits gesehen oder nur ein Geräusch gehört? Und wo ist der Besitzer des Hauses? Was, wenn dieser gerade die Polizei ruft? Das wäre doch mal Ironie des Schicksals … Ich verfolge einen mutmaßlichen Verbrecher und werde dann selbst wegen Hausfriedensbruch festgenommen. Meine Gedanken überschlagen sich.

			Und während mich Marco immer noch stumm anstarrt, wird mir plötzlich bewusst, was für ein Bild ich abgegeben muss. Meine Haare sind pitschnass und kleben mir an Kopf und Wangen, mein Mascara ist bestimmt völlig verschmiert, und nach einem kurzen Blick an mir herunter stelle ich mit Entsetzen fest, dass meine nasse Bluse mittlerweile nahezu durchsichtig ist. Ich muss wie eine Wahnsinnige aussehen, die ihn noch dazu quer durch die ganze Stadt verfolgt hat.

			Vorsichtig schaue ich Marco an, kann aber seinen Gesichtsausdruck nicht wirklich deuten. Ist das Wut, die da in seinen Augen aufblitzt? Der zusammengepresste Kiefer und sein dunkler Blick sprechen dafür. Meine Beine werden wackelig und drohen, unter mir nachzugeben.

			Nun tritt er einen Schritt vor, greift nach meinem Handgelenk und zieht mich wortlos ins Haus hinein. Ich will schreien, aber meine Stimme versagt. Was wird er jetzt mit mir tun, liefert er mich seinem Geschäftspartner aus?

			Er versetzt der Tür einen Stoß, sodass sie hinter mir ins Schloss fällt, und presst mich dann mit einem Ruck dagegen.

			Meine Knie werden immer weicher, und ich spüre das harte Holz an meinem nassen Rücken.

			Doch obwohl mein Herz vor Angst fast stehen zu bleiben droht, sorgt seine plötzliche Nähe dafür, dass ein loderndes Feuer in meinem Unterleib entbrennt. Schon viel zu lange habe ich mich danach gesehnt, ihm so nahe zu sein, mich gefragt, wie er sich wohl anfühlt. Ich rieche sein maskulines Aftershave und blicke ängstlich in das Gesicht, das nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. Sein Atem riecht nach Kaugummi.

			»Als Spionin bist du wirklich eine absolute Niete. Ich habe von Anfang an gewusst, dass du mich verfolgst, schon als du das Krankenhaus verlassen hast«, sagt er leise.

			»Aber …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll, es abzustreiten wäre lächerlich.

			Angst durchflutet mich, oder ist es etwas anderes? Ich fühle mich hilflos und ausgeliefert.

			»Ich weiß nicht, warum du das getan hast, du hättest mich doch einfach fragen können, wo ich wohne.«

			Er wohnt hier? In dieser Villa? 

			Aber bevor ich etwas darauf erwidern kann, drückt er mich noch fester gegen die Eingangstür.

			»Weißt du eigentlich, wie du gerade aussiehst, so völlig durchnässt? Sieh dich an, wie du da stehst mit deiner durchsichtigen Bluse, unter der sich deine harten Brustwarzen selbst unter dem BH abzeichnen«, sagt er knurrend.

			Ich bin verwirrt. Hält er mir etwa in dieser Situation eine Standpauke über mein derangiertes Aussehen?

			Schwer atmend fährt er fort: »Weißt du gar nicht, was das für eine Wirkung hat? Wie unglaublich sexy das aussieht?«

			Er hat meine Hände ergriffen und hält sie über meinem Kopf fest, sodass ich mich kaum noch bewegen kann. Mein Kopf ist plötzlich wie leer gefegt, und ich kann nichts anderes tun, als in seine tiefgrünen Augen zu schauen, die mich unverwandt anstarren. In diesem Moment wird mir schlagartig bewusst: Es ist gar keine Wut, die in ihnen aufflammt – es ist Erregung!

			Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag, doch schon spüre ich seine warmen, weichen Lippen auf meinem Mund. Unwillkürlich muss ich an meinen erotischen Traum denken und frage mich, ob er nun endlich Wirklichkeit wird.

			Ich bin unfähig, mich zu bewegen, und kann nicht glauben, dass er mich tatsächlich küsst. Schon oft habe ich mir diesen Moment ausgemalt, doch nicht ansatzweise hätte ich mir die Situation so vorstellen können. Es ist fast schon absurd, und ich weiß nicht, ob ich irritiert oder wütend sein soll. Stattdessen empfinde ich nichts dergleichen, sondern pure Freude darüber – und ebenfalls Erregung, wie ich überrascht feststelle. 

			Zunächst ist sein Kuss sanft und beinahe zaghaft, aber als Marco spürt, wie ich ihn erwidere, lässt er alle Hemmungen fallen und küsst mich mit einer Leidenschaft, wie ich sie mir in unzähligen Nächten erträumt habe.

			Seine Zunge erforscht meinen Mund, und sein heißer Atem geht nun stoßweise. Meine Brustspitzen kribbeln und ziehen sich unter dem nassen Stoff des BHs vor Erregung noch mehr zusammen.

			Während er mich immer wilder küsst, schiebt er sein Knie zwischen meine Schenkel, um meine Beine zu spreizen. Seine Hände verlassen die Wand und gleiten über meine Schultern zu meinen Brüsten. Ich schnappe nach Luft, weil mein Unterleib sich vor Lust fast schon schmerzhaft zusammenzieht.

			Gerade als ich meine Beine für ihn öffnen will, löst er seine Lippen von mir und tritt einen Schritt zurück. Ich sehe ihm an, dass es ihm einiges an Überwindung abverlangt, von mir zu lassen.

			Besorgt schaut er mich an. »Natascha, du bist ja vollkommen durchnässt und eiskalt. Du holst dir noch den Tod.«

			Ich schließe kurz die Augen, denn was mich wirklich frösteln lässt, ist nicht die nasse Kleidung, sondern der fehlende warme Körper, der sich eben noch an mich gepresst hat.

			»Komm mit«, sagt Marco bestimmt, aber mit Besorgnis in der Stimme, nimmt mich bei der Hand und führt mich rein.

			Küss mich weiter!, möchte ich am liebsten rufen, denn alles in mir sehnt sich danach, seinen Körper zu spüren.

			Das Wohnzimmer, in das er mich führt, entpuppt sich als unglaublich groß. Eine Seite besteht komplett aus Fenstern, an der anderen Seite ist ein gewaltiger Kamin in die Wand eingelassen. Dorthin eilt Marco nun und kniet sich hin, um ein Feuer zu entzünden – noch eins, amüsiere ich mich leise und denke dabei an die Glut, die er in mir zum Lodern bringt.

			Ich bin vollkommen durcheinander und weiß nicht, was ich tun soll, deshalb stehe ich nur tropfend da und betrachte Marcos Rückenansicht. Jetzt erst fällt mir auf, dass er sich bereits umgezogen hat. Nur seine Haare glänzen noch feucht.

			Seine breiten Schultern und seine schmale Taille zeichnen sich unter dem engen T-Shirt deutlich ab, und ich kann das Spiel seiner Muskeln sehen, als er das Holz im Kamin aufschichtet. Langsam gleitet mein Blick hinunter zu dem kleinen Stückchen nackter Haut, das zwischen T-Shirt und Jeans hervorlugt, und augenblicklich wird mein Innerstes von Wärme durchflutet.

			Bevor ich ihn noch weiter anstarren und mich meinen Fantasien hingeben kann, brennt das Feuer und Marco erhebt sich wieder. Langsam und geschmeidig wie eine Raubkatze kommt er auf mich zu, und mein Herz fängt augenblicklich an zu rasen.

			»Jetzt wollen wir dich erst mal aus den nassen Sachen holen«, meint er.

			Und obwohl ich weiß, dass in diesem Augenblick bestimmt nur der besorgte Krankenpfleger aus ihm spricht, fängt mein Lustzentrum bei diesen doppeldeutigen Worten an zu pulsieren und mein Herz schlägt hart gegen meine Brust, als wolle es gleich herausspringen.

			Marco bedeutet mir, zu ihm an den Kamin zu kommen, und ich lasse mich auf den großen flauschigen Teppich davor nieder. Sofort wärmt das Kaminfeuer meinen durchgefrorenen Körper, und ich erschaudere wohlig. Erst jetzt wird mir bewusst, wie kalt mir wirklich ist. 

			Marco lässt sich ebenfalls auf die Knie nieder und beginnt, mit geschickten Fingern meine Bluse aufzuknöpfen, als er sieht, dass meine Finger zu klamm dazu sind. Während er die Knöpfe öffnet, streifen seine Finger immer wieder wie zufällig meine nackte Haut, und jedes Mal durchzuckt mich seine Berührung wie ein Stromstoß. 

			Wenn diese leichte Berührung mich schon so aufwühlt, was würde erst passieren, wenn Marco seine Hände bewusst über meinen Körper gleiten lassen und meinen Spitzen-BH zur Seite schieben würde …?

			Plötzlich hält Marco inne und sieht mich mit brennendem Blick an. Hat er etwa das Gleiche gedacht?

			Er rutscht ein Stückchen zurück, um mich besser betrachten zu können, dann öffnet er den letzten Knopf meiner Bluse und schiebt sie sanft von meinen Schultern.

			»Zieh den Rock aus, ich will nicht, dass du dich erkältest«, flüstert Marco mit rauer Stimme, doch sein unverhohlener Blick sagt mir, dass er nicht nur an meiner Gesundheit interessiert ist.

			Ich stehe auf, ziehe den Reißverschluss herunter, lasse den Rock langsam über meine Hüften nach unten gleiten und schlüpfe aus meinen Schuhen. Nun stehe ich vor ihm, nur mit meinem schwarzen Spitzen-BH und dem dazu passenden String bekleidet.

			Ich bin nervös und weiß wieder nicht, wie ich mich verhalten soll.

			Meine Sinne scheinen stärker ausgeprägt zu sein als sonst, ich bin sensibilisiert. Der Teppich unter meinen nackten Füßen fühlt sich weich und flauschig an. Und obwohl ich mich direkt vor dem wärmenden Kamin befinde, erschaudere ich.

			Marco sieht in Zeitlupe an mir herunter, und er stößt ein leises Schnauben aus. Er kostet den Anblick offenbar voll aus – dieser Gedanke gefällt mir.

			»Jetzt muss ich nur noch nachschauen, ob deine restlichen Sachen trocken geblieben sind. Du verstehst das sicher, es geht um meine Ehre als Krankenpfleger.«

			Er zieht mich hinunter zu sich auf den Teppich und lässt seine warmen Hände langsam über den hauchzarten Stoff meines BHs gleiten. Augenblicklich ziehen sich meine Brustspitzen zusammen, und ich stöhne auf.

			»Mmh, der scheint mir doch eindeutig nass zu sein«, murmelt Marco, während er seine Hände über meinen Brüsten auf und ab fahren lässt. Ich schließe die Augen und drücke meinen Oberkörper für einen Moment gegen ihn. Nun lässt er die Finger behutsam über meinen Bauch gleiten und fährt dann mit einem Zeigefinger sanft wie ein Hauch über meinen Slip und streift dabei meine Scham. Ich presse die Augen fester zusammen und habe das Gefühl, mein Herz müsse sich überschlagen, so schnell schlägt es.

			Was macht dieser Mann nur mit mir? Wie schafft er es, so ein sehnsüchtiges Verlangen in mir zu wecken?

			Ich rücke näher, will ihn an meiner Haut spüren, aber er weicht zurück und lässt die Hände sinken. Ich stoße ein enttäuschtes Seufzen aus.

			Ein jungenhaftes Grinsen umspielt seine Lippen, als er sagt: »Ich denke, aus rein medizinischen Gründen sollten diese letzten Kleidungsstücke sicherheitshalber auch noch entfernt werden.« Und ehe ich weiß, wie mir geschieht, ist er wieder ganz nah bei mir und presst seinen Oberkörper an meinen. Er greift um mich herum und öffnet geschickt meinen BH, anschließend streift er mir in Sekundenschnelle den String herunter.

			Ich werde rot und will am liebsten mit den Händen meinen Körper verbergen, denn ich bin von jeher schüchtern und fühle mich in diesem Moment schutzlos und verletzlich. Was, wenn ich ihm nicht gefalle? Was, wenn er mich zu dick findet?

			Ich drehe mich ein wenig zur Seite, um mich vor seinem Blick zu verbergen, aber er nimmt meine Hände und zieht mich langsam zu sich. 

			»Versteck dich nicht vor mir«, sagt er und lächelt sanft. »Ich will dich anschauen können«. Ausgiebig betrachtet er mich, keine Stelle meines Körpers bleibt vor ihm verborgen.

			»Du bist unglaublich sexy, weißt du das?«, raunt Marco, drückt mich zu Boden, bis ich ausgestreckt vor ihm liege, und lässt seine Hand nun wieder über meine Scham fahren. 

			Jetzt, ohne den lästigen Stoff dazwischen, fühlt sich seine Berührung noch tausendmal intensiver an. Sanft lässt er die Finger an meinen Schamlippen entlanggleiten, um dann mitten durch meine Spalte zu fahren. Ich schnappe erschrocken nach Luft, und meine Klitoris pulsiert und zuckt voller Erwartung.

			Marcos Hand wandert tiefer. »Wie feucht du bist, wie bereit«, knurrt er und schiebt seinen Zeigefinger langsam in mich hinein.

			Ein Stöhnen entfährt mir, während er den Finger sanft in mir bewegt, erst auf und ab, dann kreisend.

			»Na, gefällt dir das, meine Süße?« Marcos Stimme klingt heiser, und er widmet sich nun auch meinen Brüsten, während sein Finger mir weiter süße Qualen bereitet.

			Sein warmer Atem streift meine Brust, ohne sie zu berühren, und ich bekomme augenblicklich eine Gänsehaut. Dann fährt er mit seiner Zunge langsam um meine Brustspitzen herum, leckt meine Nippel und saugt schließlich so fest daran, dass sie sich wie kleine harte Knospen anfühlen.

			Ich bäume mich Marco entgegen und winde mich vor Lust, denn sein Mund an meinen Brüsten schießt Lustpfeile in meinen Unterleib.

			Enttäuscht stöhne ich auf, als Marco seinen Finger langsam aus mir herauszieht. 

			Ich will ihn an anflehen weiterzumachen, so groß ist meine Lust inzwischen. Doch noch bevor ich etwas sagen kann, fährt Marco sanft mit der Zunge an mir herunter, umkreist meinen Bauchnabel und wandert dann immer tiefer bis zum Zentrum meiner Lust. Er leckt über meinen Venushügel, teilt behutsam mit der Zunge meine Schamlippen, und schlägt dann mit der Zungenspitze sanft gegen meinen Kitzler. Die Berührung ist leicht, fast spielerisch, aber sie treibt meine Lust augenblicklich in beinahe ungeahnte Höhen.

			Er hebt den Kopf, sieht mich jungenhaft an und flüstert mit rauer Stimme: »Es ist so geil, dich zu lecken, wenn du so feucht für mich bist. Willst du, dass ich weitermache?«

			Was für eine Frage! Mein ganzer Körper ist angespannt und sehnt sich nach Erlösung.

			Ich sehe ihn an und nicke stumm.

			»Sag es, ich will es hören! Trau dich und sag mir, was du willst«, fordert mich Marco auf.

			Ich hole tief Luft, lasse meinen Blick über seine muskulöse Brust gleiten, die leider immer noch unter einem T-Shirt verborgen ist, und flüstere beinahe unhörbar: »Ich möchte dich spüren. Ich will, dass du mich leckst.«

			»Braves Mädchen«, erwidert Marco und lässt seine heiße, fordernde Zunge abermals um meine Lustperle kreisen.

			Er nimmt sich Zeit, erforscht jeden Winkel meiner Weiblichkeit und ändert dabei immer wieder seinen Rhythmus. Mal ist er quälend langsam und sanft, dann wird er plötzlich wieder schneller. Seine Zunge wird immer drängender und treibt mich schier in den Wahnsinn.

			So etwas habe ich noch nie zuvor bei einem Mann gefühlt.

			Obwohl ich nichts über Marco weiß, bin ich mir sicher, dass er viel Erfahrung hat, denn er weiß genau, was er tut.

			Die meisten Freunde, die ich bisher hatte, waren vor allem auf ihr eigenes Vergnügen aus. Und wenn sie mir doch einmal Lust verschaffen wollten, waren es meist ungeschickte, halbherzige Versuche von kurzer Dauer. Marco aber scheint instinktiv zu wissen, was mir gefällt.

			Ist seine Zunge anfangs noch sanft wie ein Schmetterlingshauch gewesen, intensiviert er nun den Druck, massiert meinen Kitzler und saugt sanft daran, sodass ich unwillkürlich aufstöhne und mich ihm entgegenbäume. 

			Jedes Mal wenn sich seine Zunge nur kurz entfernt, stöhne ich leise: »Mach weiter. Bitte, höre nicht auf.«

			Dieses Wahnsinnsgefühl soll niemals enden.

			Meine Bauchmuskeln spannen sich an, und ich treibe mehr und mehr dem Gipfel der Lust entgegen. Mein Unterleib pocht – ich bin kurz vor dem Höhepunkt und signalisiere das auch, indem ich voller Lust stöhne. Auch Marco scheint es anzutörnen, mich zu lecken, denn seine Stimme bebt vor Erregung, als er flüstert: »Bist du bereit?«

			»Wofür?«, hauche ich mit vom Stöhnen heiserer Stimme.

			»Dass ich dich ins Paradies der Lust entführe. Dass ich dir Befriedigung verschaffe, wie du es nie für möglich gehalten hast.«

			»Ja«, flüstere ich und bin gespannt, was Marco mir noch bieten will.

			Ein unglaublicher Lustblitz durchfährt mich, als Marco mit seiner Zungenspitze sanft wie eine Feder über meine Klitoris leckt.

			Langsam umkreist er sie mit der Zunge, nur um dann plötzlich wieder darüber zu lecken.

			Was ich jetzt spüre, übersteigt meine Vorstellungskraft bei Weitem. Ich habe nicht geahnt, dass ich so viel Lust empfinden kann und dass es Männer gibt, die mir dieses Gefühl verschaffen können.

			Wie aus der Ferne höre ich Schreie, und erst nach einem Moment wird mir bewusst, dass es meine Stimme ist, die durch das Wohnzimmer schallt.

			Ich versuche, mir auf die Lippen zu beißen, aber es geht nicht anders, und ich muss meine Erregung hinausstöhnen.

			»Es macht mich wahnsinnig an, wenn du so laut bist. Ich stehe darauf, wenn Frauen sich trauen, ihre Lust hinauszuschreien.«

			Von seinen Worten angespornt, stöhne ich noch lauter und dränge Marco mein Becken entgegen.

			In diesem Moment hört Marco auf, mich zu lecken, und senkt seinen Mund auf meine Klitoris. Behutsam fängt er an, an ihr zu saugen.

			Mir wird gleichzeitig schwindelig, heiß und kalt.

			Mein Stöhnen kommt jetzt stoßweise, und unerwartet zieht sich mein ganzer Körper zusammen und ich habe den Orgasmus meines Lebens.

			Marco hört trotzdem nicht auf, sondern beginnt nach einem Augenblick wieder, mich leidenschaftlich zu lecken. Tief drängt er mit seiner Zunge in mich hinein, während er mit seinen Fingern über meine Klitoris streift. Diese zweifache Stimulation ist zu viel für mich. Ich stoße einen leisen Schrei aus, während ein weiterer Orgasmus durch mich hindurchrollt, der genau wie der Erste alle bisherigen in den Schatten stellt.

			Ich schnappe nach Luft und wünsche mir, dass dieses Gefühl für immer anhält.

			Als der Orgasmus langsam abflaut, blinzele ich benommen Marco an.

			Wie habe ich mich nur so gehen lassen können? Auf einmal ist mir mein Verhalten peinlich. Ich habe noch nie bei einem Mann so laut gestöhnt oder gar meine Lust hinausgeschrien. Was soll er jetzt von mir denken?

			Marcos Blick ist dunkel und verschleiert, und ich sehe, wie seine Brust sich heftig auf und ab bewegt, so schwer geht sein Atem.

			»Ich will dich! Ich muss dich ficken, jetzt sofort!«, knurrt er, nimmt mich in seine starken Arme und hebt mich mit einer einzigen, fließenden Bewegung vom Teppich hoch.

			Ich stoße vor Überraschung einen kurzen Schrei aus, als er mich offenbar mühelos in sein Schlafzimmer trägt und dort sanft auf das Bett legt.

			Das Zimmer ist zweifellos das eines Mannes, und allein der Gedanke daran, dass es sein Zimmer ist, erregt mich.

			Das Bett, der Kleiderschrank und auch die Kommoden sind massiv und aus einem dunklen, fast schwarzen Holz gefertigt. Vor dem Bett befindet sich eine kleine Bank aus dunkelbraunem Leder, und an der gegenüberliegenden Wand hängt ein riesengroßer Spiegel mit einem schweren Holzrahmen. Alles in diesem Zimmer ist in dunklen Erdtönen gehalten, und darüber liegt der leichte Zitrusgeruch einer Holzpolitur.

			Das Bett, auf dem ich nun liege, ist mit dunkler Seidenbettwäsche bezogen, die sich an meinem nackten, mittlerweile erhitzten Körper herrlich anfühlt.

			Ich bin neugierig und will mich weiter umsehen, aber da beugt Marco sich über mich und zieht sich in Zeitlupe sein T-Shirt über den Kopf. Schlagartig ist mir die Inneneinrichtung egal, und ich konzentriere mich wieder völlig auf diesen Mann, der mich vor Lust schier um den Verstand zu bringen droht. Ich kann meinen Blick nicht abwenden, als Marco das T-Shirt achtlos zu Boden fallen lässt. Seine Brust ist unbehaart und sein Oberkörper durchtrainiert. Nicht so extrem, dass es künstlich wirkt, aber gerade genug, um das Spiel seiner Bauchmuskeln zu erkennen.

			Ich sitze da und bin unfähig, mich zu bewegen, während er nun zuerst seine Schuhe und Socken abstreift und dann Hose und Slip folgen lässt. 

			Leise stoße ich die Luft aus, die ich unwillkürlich angehalten habe, als mir sein Geschlecht beinahe entgegenspringt. Hart und groß ragt es empor, und seine Eichel glänzt feucht.

			Das alles kommt mir wie ein Traum vor. Hätte mir heute Morgen jemand gesagt, dass ich nachmittags nackt vor dem Mann meiner Träume liegen würde, hätte ich ihn ausgelacht. Das alles ging so schnell, und trotzdem kann ich es nun nicht mehr erwarten, ihn endlich in mir zu spüren.

			In Marcos Augen liegt eine raubtierhafte, ungezügelte Leidenschaft, während er mich ansieht und gleichzeitig seinen Schaft umfasst.

			Nun wendet er den Blick kurz ab, um zu dem Nachtisch neben dem Bett zu gehen und etwas hervorzuholen.

			»Ich will dich Natascha, ich will dich jetzt sofort«, sagt er mit rauer Stimme, und ich erkenne, dass er ein Kondom in den Fingern hält.

			Während er es über sein hartes Geschlecht rollt, beiße ich mir auf die Unterlippe und frage mich, wie er es schafft, dass selbst dieser kleine Handgriff mich vor Verlangen fast in den Wahnsinn treibt. Allein die Vorfreude, ihn in mir zu spüren, lässt mich noch erregter werden. Wie kann das schon wieder sein? Ich bin doch gerade erst gekommen, und das zwei Mal.

			Marco klettert über mich und fordert mit rauer Stimme: »Spreiz deine Beine für mich!«

			Einerseits machen mich seine dominante Art und seine Befehle an, andererseits ist es mir unangenehm, mich so offen und zügellos zur Schau zu stellen.

			Ich winkle meine Beine an und öffne sie ein Stück weit.

			»Weiter, ich will dich ansehen, ich will deine Pussy betrachten«, flüstert er heiser.

			Eine Welle der Lust rollt durch mich hindurch, und ich beschließe, alle Hemmungen über Bord zu werfen.

			Ich öffne meine Schenkel so weit wie möglich, und Marco streicht mit den Fingern sanft über mein schon wieder pulsierendes Geschlecht. Mein Kitzler scheint in Flammen zu stehen, als er ihn sanft umkreist und leise sagt: »Ich liebe es, wenn du so bereit für mich bist.«

			Dann ergreift er meine Hände, hebt sie über meinen Kopf und hält sie dort fest.

			Er lässt sich tiefer sinken und schenkt mir einen leidenschaftlichen Kuss. Seine Lippen sind so weich und seine Zunge ist so geschickt, dass mein Blut in Wallung gerät. Wie schafft dieser Mann es, dass ein einziger Kuss von ihm wie eine unwiderstehliche Einladung ist, die heißesten Sex verspricht?

			Seine Küsse sind von solchem Verlangen, dass es mir schier den Atem raubt. Seine Zunge erkundet ausgiebig meinen Mund, erst dann fängt er an, meinen gesamten Körper zu küssen und an meinen Brustspitzen zu saugen.

			»Ich werde dich jetzt nehmen. Du gehörst nur mir allein«, sagt er rau, während er seinen Schaft umfasst und ihn zu meinem Geschlecht führt.

			Obwohl auch er von seiner Lust überwältigt scheint, ist er sanft und rücksichtsvoll.

			Langsam schiebt er sich ihn mich hinein, lässt mir die Zeit, mich an seine Größe zu gewöhnen.

			Als er ganz in mir ist, fühle ich mich so ausgefüllt wie noch nie. Es ist ein unglaublich erregendes Gefühl. 

			Dann fängt Marco an, sich sanft in mir zu bewegen.

			Und obwohl er gerade erst in mich eingedrungen ist, merke ich schon jetzt, dass der Sex mit ihm ganz anders ist als mit den Männern vor ihm.

			Ich kann es nicht erklären, aber schon jetzt kribbelt mein ganzer Körper, als würde er unter Strom stehen.

			Außerdem gibt mir Marco mit jedem Blick und jeder Faser seines Körpers das Gefühl, als habe er mich schon immer begehrt, mich allein. Die Selbstzweifel und die Unsicherheit, die meinen Genuss am Sex sonst trüben, sind bei ihm aus irgendeinem Grund so gut wie nicht vorhanden. Bei Marco fühle ich mich erotisch, frei und gelöst, und ich komme mir vor wie eine Sexgöttin.

			Deshalb werde ich selbstsicherer und traue mich, aktiv zu werden.

			Ich löse meine Hände aus seinen und fahre mit den Fingernägeln über seine Schultern und seinen Rücken. Meine Schenkel liegen fest um seinen Körper, und ich verschränke die Füße hinter seinem Rücken, denn so kann ich ihn noch tiefer in mir spüren.

			Marco stößt ein lautes Stöhnen aus, und seine Stöße werden kraftvoller.

			Nach einer Weile bewegt sich Marco noch schneller, und ich bewundere im Spiegel, der gegenüber vom Bett hängt, das Spiel seiner Pomuskeln.

			Das ist schon immer eine heimliche Fantasie von mir gewesen: ein Spiegel, in dem ich mich im Moment meiner größten Lust betrachten und sehen kann, wie mein Partner in mich dringt.

			Und ich habe mich nicht getäuscht, denn es erregt mich wahnsinnig, Marco auf mir liegen zu sehen.

			Ich lasse meine Hände weiter über Marcos Rücken gleiten und kratze ihn vor Lust nun etwas stärker mit meinen Fingernägeln.

			Er schaut mir tief in die Augen, und ich sehe in seinem Blick Leidenschaft und Wildheit, während er nun voller Kraft in mich stößt.

			Gierig beugt er sich hinunter und saugt an meinen Brustwarzen, was mich aufstöhnen lässt.

			»Ja, ich will dich hören, dass macht mich noch geiler. Lass dich fallen, und zeig mir, dass es dich heißmacht, wenn ich dich ficke«, sagt er mit rauer Stimme, während er seine Hüften vor- und zurückschiebt und mich immer härter nimmt.

			Ich halte kurz inne, denn normalerweise traue ich mich nicht, mich so gehen zu lassen und meinen Partner meine Lust hören zu lassen. Allerdings hätte ich auch nie gedacht, dass ich Sex mit einem Mann haben würde, mit dem ich bisher noch kein einziges Rendezvous hatte.

			Wieder stößt Marco kraftvoll zu, und ich spüre seine Härte tief ihn mir. Er wirkt so ungehemmt und animalisch, dass er mich an ein wildes Tier erinnert. Dieser Mann macht sich nicht eine Sekunde Gedanken darüber, wie er auf andere wirkt, wenn er so zügellos ist.

			Ich schließe für einen Moment die Augen, werfe all meine Bedenken über Bord und öffne mich nun auch innerlich für ihn. Meine Lust schwillt immer mehr an, und als er das nächste Mal tief in mich stößt, stöhne auch ich laut auf und halte nichts mehr zurück. 

			Dies scheint Marco noch mehr anzumachen, denn er küsst mich beinahe gierig, während er seinen Schaft wieder und wieder in mir versenkt.

			O mein Gott, kann Sex toll sein!, fährt es mir durch den Kopf, während mein Körper mittlerweile vor Lust vibriert und ich ernsthaft Sorge habe, vor Erregung in Ohnmacht zu fallen.

			Ich lasse meine Hände über seinen Rücken wandern bis zu seinem Hintern. Wie muskulös und hart er sich anfühlt!

			Marco löst seine Lippen von meinem Mund, stützt sich auf eine Hand auf, während er seine andere nach unten gleiten lässt. Als er nun beginnt, meinen Kitzler zu streicheln, ihn sanft zu umkreisen und zu drücken, überkommt mich die Lust wieder wie eine gewaltige Welle.

			Ich werde in einen Strudel der Leidenschaft gerissen, und jeder Muskel spannt sich an, als ich mit Lichtgeschwindigkeit auf meinen Orgasmus zusteuere.

			Mir wird heiß und kalt, mein Innerstes verkrampft sich, und meine Klitoris pocht und pulsiert so sehr, dass ich es im ganzen Körper spüre.

			Und dann ist es so weit. Ich falle über die Klippe und habe das Gefühl, vor Erregung zu zerspringen.

			»Ja, oh ja«, keuche ich atemlos. Ich fahre mit den Nägeln über Marcos Rücken, und schon stößt er einen Lustschrei aus, bohrt sich mit einem letzten Stoß noch einmal tief in mich hinein, und ich habe das Gefühl, das er mich ganz und gar ausfüllt. Er schließt die Augen, Schweißperlen glitzern auf seiner Stirn, und er zuckt mehrmals zusammen, begleitet von einem tiefen und rauen Stöhnen. 

			Marco sinkt auf mich nieder, sein Blick ist verschleiert, und sein sonst so ordentlich gestyltes Haar ist verstrubbelt.

			Er atmet immer noch schwer, während er sich langsam aus mir zurückzieht und mir einen letzten Kuss gibt – diesmal nicht mehr leidenschaftlich und wild, sondern sanft und gefühlvoll. Mit einem kleinen Seufzer rollt er sich von mir herunter und legt sich neben mich.

			Was soll ich jetzt tun?, schießt es mir durch den Kopf. Erwartet er, dass ich mich jetzt anziehe und gehe, oder will er, dass ich über Nacht bleibe? Ich muss gestehen, dass ich mit One-Night-Stands keinerlei Erfahrung habe und nicht weiß, wie man sich danach verhält.

			Aber ist dies wirklich ein One-Night-Stand oder vielleicht der stürmische Auftakt einer langfristigen Beziehung? Doch das kann ich ihn ja schlecht fragen, zumindest nicht jetzt.

			Aber Marco wischt all meine Fragen und Sorgen fort, als er mich ansieht, mir ein schiefes Lächeln schenkt und seinen Arm für mich öffnet.

			Erleichtert kuschele ich mich wohlig hinein und atme tief durch. Jetzt merke ich plötzlich, wie erschöpft ich bin, und auch Marco schließt zufrieden die Augen, nachdem er uns mit einer Decke zugedeckt hat.

			Sanft fahre ich mit einer Hand über seine verschwitzte Brust, zeichne mit den Fingern seine Muskeln nach und genieße die Hitze, die sein Körper immer noch ausstrahlt. Wie gut dieser Mann riecht und wie gut er sich anfühlt, denke ich, während ich immer müder werde.

			Marco und ich schweigen, aber es ist keine unangenehme Stille, und ich fühle mich in seinen Armen sicher und geborgen.

			Marco streicht sanft durch meine Haare, und ich kann ein Gähnen nicht unterdrücken. So etwas habe ich nach dem Sex noch nie erlebt. Ich bin erschöpft und gleichzeitig so entspannt, dass ich aufpassen muss, nicht auf der Stelle einzuschlafen.
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			Als die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer fallen, öffne ich verschlafen die Augen und weiß im ersten Moment nicht, wo ich bin. Verwirrt sehe ich mich in dem fremden Schlafzimmer um, und schon kehren die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück. Ich drehte mich auf den Rücken, spüre den Seidenbezug der schweren Bettdecke auf meinem nackten Körper und recke mich wohlig. Wie kommt es nur, dass ich mich bei Marco so sinnlich und sexy fühle? Was hat dieser Mann an sich, dass er mein Gefühlsleben so durchein­anderbringt?

			Ich seufze leise, und gerade als ich bemerke, dass die Bettseite neben mir leer ist, öffnet sich die Tür, und Marco kommt herein, beladen mit einem Frühstückstablett.

			»Guten Morgen, Schlafmütze, ich dachte, du hast vielleicht Hunger. Schließlich hast du gestern einiges an Kalorien verbrannt.«

			Ich werde augenblicklich rot, und Marco lacht laut auf. »Kein Grund, sich zu schämen, Baby.«

			Dann schlüpft er zu mir ins Bett und stellt das Tablett auf der Bettdecke über unseren ausgestreckten Beinen ab.

			Mir läuft sofort das Wasser im Mund zusammen und ich fühle mich wie eine Königin, als ich das Frühstück erblicke, das Marco für uns zubereitet hat. Es gibt frischen Orangensaft, Kaffee, ofenwarme Croissants und sogar Rührei mit Kräutern.

			»Wow, so eine Behandlung lasse ich mir gefallen.«

			»Ach weißt du, das ist mein Standardprogramm, das bekommen alle Frauen nach der ersten Liebesnacht von mir.«

			Ich blicke ihn so erschrocken und entrüstet an, dass er augenblicklich in lautes Lachen ausbricht. 

			»Das war überhaupt nicht lustig«, schimpfe ich und knuffe ihn in die Seite, bevor auch ich grinsen muss.

			Ich nehme dankbar die heiße Tasse Kaffee entgegen, die Marco mir reicht, und puste vorsichtig hinein, während er schon ein Croissant mit Butter und Marmelade bestreicht. Dann fängt er an, mich abwechselnd mit Croissant und Rührei zu füttern.

			Ich muss sagen, an diese Behandlung könnte ich mich wirklich gewöhnen. Es ist gemütlich und gleichzeitig unglaublich intim, mit Marco hier in seinem Bett zu sitzen und zu frühstücken. Es kommt mir vor, als ob wir uns schon viel länger kennen würden.

			Als wir fertig sind, stellt Marco das Tablett auf seinem Nachttisch ab und sieht mich prüfend an. »Ich fürchte, wir müssen jetzt dringend duschen, vom Frühstück sind wir ganz schmutzig geworden.«

			Ich will gerade etwas erwidern und ihm sagen, dass ich überhaupt nicht gekleckert habe, als mir ein Licht aufgeht. Wie kann ich bloß so schwer von Begriff sein? Auch wenn ich noch nicht so viele Liebesbeziehungen gehabt habe, hätte mir sofort klar sein sollen, dass Marco beim Duschen weniger an die Hygiene denkt. In manchen Dingen bin ich wirklich absolut naiv.

			»Ja, ich denke, ich muss dringend duschen«, sage ich leise.

			Marco steht auf und geht zum Badezimmer, das direkt an das Schlafzimmer angrenzt. Dann verschwindet er darin, und wenig später höre ich Wasser rauschen. Als er dann wieder im Türrahmen erscheint und mir bedeutet, zu ihm zu kommen, kann ich abermals seinen tollen Körper betrachten. Ich denke daran, wie ich Marco gestern auf und in mir gespürt habe, und augenblicklich regt sich wieder die Lust in mir, und ein warmes Gefühl durchströmt mein Innerstes.

			Ich sehe mich nach meiner Kleidung um, komme mir dann aber dumm bei dem Gedanken vor, mich für den kurzen Weg anzuziehen. Doch ganz nackt will ich auch nicht gehen. Bis gestern Nacht hat es noch kein Mann je geschafft, dass ich mich so begehrt und sexy finde, dass ich all meine Hemmungen fallen lasse.

			Marco hat das seltsamerweise direkt in der ersten Nacht fertiggebracht, und das irritiert und fasziniert mich gleichermaßen.

			Kurz entschlossen greife ich nach der Bettdecke und schlinge sie um meinen Körper, als ich aufstehe, um Marcos Aufforderung nachzukommen.

			Das Badezimmer ist schon in heißen Dampf gehüllt. Marco hat das Fenster verdunkelt und einige Kerzen angezündet, die überall verteilt sind.

			Er greift nach meiner Hand und zieht mich weiter in den Raum hinein. Mir stockt der Atem, als ich Marcos Dusche erblicke. Wobei es das Wort Dusche nicht ganz trifft, denn sie ist fast größer als mein gesamtes Badezimmer. Der Bereich ist komplett mit Glaswänden umgeben und ebenerdig. Das heißt, er liegt ein bisschen tiefer als der Rest des Bodens, sodass das Wasser ablaufen kann. So etwas kenne ich aus dem Fernsehen, aber in natura habe ich es noch nicht gesehen.

			»Wow, was für ein Badezimmer. Das kann bestimmt locker mit den Bädern aus Königshäusern mithalten.« Ich staune noch immer.

			Marco zuckt grinsend mit den Schultern und sagt: »Ich brauche nun mal Platz beim Duschen … gerade wenn ich nicht allein dabei bin.« Mit diesen Worten entledigt er mich des Betttuchs und zieht mich durch die Glastür unter den Brausekopf.

			Das warme Wasser fühlt sich herrlich auf meiner Haut an und vertreibt augenblicklich auch den letzten Rest Müdigkeit. Ich stelle mich unter den Wasserstrahl und schließe genießerisch die Augen. Marco stellt sich hinter mich, presst seinen Körper an mich, und diese Berührung reicht schon aus, dass sich mein Innerstes zusammenzieht und ich mir voller Vorfreude vorstelle, was er wohl gleich mit mir anstellen wird.

			»Dann wollen wir dich mal ordentlich sauber machen«, flüstert Marco mir rau ins Ohr, während er nach dem Duschgel greift und eine großzügige Portion auf seine Hand gibt.

			Ich halte unwillkürlich den Atem an, als Marco mit der kalten Waschlotion über meine erhitzte Haut fährt. Langsam verteilt er sie auf meinem Rücken, fährt mit den Händen sanft über meinen Po und an der Rückseite meiner Beine entlang. Selbst meinen Füßen widmet er seine Aufmerksamkeit.

			Dann nimmt er noch etwas Duschgel, presst sich wieder eng an meinen Rücken und greift mit seinen Armen um mich herum, um das Gel auf meinen Brüsten zu verteilen.

			Mit sanften kreisenden Bewegungen massiert er es ein, reibt dabei immer wieder über meine Brustspitzen, bis diese sich zusammenziehen und hart hervorstehen. Ich stoße ein leises Stöhnen aus, als Marco seine Hand nun über meinen Bauch fahren lässt und sich langsam meinem Geschlecht nähert. Oh, wie sehr sehne ich mich danach, seine Hände dort zu spüren. Meine Klitoris fängt an zu pochen, und obwohl ich unter der heißen Dusche stehe, bekomme ich eine Gänsehaut.

			Als seine Hand meine Perle streift, stöhne ich leise auf, und Marco presst sich noch fester an mich. Nun merke ich, dass auch er wieder hart und bereit für mich ist. Ich reibe mich leicht an ihm, was ihm augenblicklich ein leises lustvolles Knurren entlockt. Seine Hand geht zwischen meinen Beinen auf Wanderschaft, fährt meine Spalte entlang, um kurz danach wieder sanft meinen Kitzler zu drücken. Augenblicke später taucht sein Finger tief in mich hinein, während die andere Hand weiter meinen Lustpunkt reibt. Hitze durchströmt mich, und ich lehne mich gegen Marcos breite Brust, da ich mich plötzlich ganz wackelig auf den Beinen fühle. Alles in mir zieht sich zusammen, und ich wünsche mir nichts mehr, als dass Marco weitermacht. Gleichzeitig habe ich ein schlechtes Gewissen, mich schon wieder von ihm verwöhnen zu lassen, deshalb winde ich mich vorsichtig aus seinen Armen und drehe mich zu ihm um. Ich möchte ihn auch verwöhnen – jetzt ist er dran.

			Ich sehe ihm tief in die Augen und sinke dann langsam vor ihm auf die Knie.

			Als würde sein Schaft ahnen, was ich vorhabe, wird er noch härter und zuckt.

			Das Wasser strömt mir übers Gesicht, während ich hochschaue und dann Marcos Geschlecht sanft mit meinen Lippen umschließe. Sein Schaft fühlt sich wunderbar an, so glatt und hart. Langsam lasse ich ihn tiefer in meinen Mund gleiten, und Marco stöhnt mit rauer Stimme. Er legt seine Hände um meinen Kopf und vergräbt seine Finger in meinen Haaren. Ich bewege meinen Kopf vor und zurück, während ich gleichzeitig mit der Zunge seine Eichel umkreise.

			Ich steigere das Tempo, sauge nun an Marcos Erektion, und sein immer lauter werdendes Stöhnen zeigt mir, dass es ihm gefällt, wie ich ihn verwöhne.

			Gerne würde ich ihn anschauen, aber ich traue mich nicht so recht. Diese wilde Leidenschaft, die uns in ihrem Bann hält, ist so neu für mich. 

			»O Gott, du musst aufhören, ich komme gleich. Du bist so geil, das hier ist so geil!« 

			Ich genieße es, diesem wahnsinnig erotischen Mann Lust zu verschaffen, und so schaue ich nun doch zu ihm hoch. Gleichzeitig sauge ich immer fester an seinem Schaft, um ihm zu bedeuten, dass er kommen soll. Ich will seinen Orgasmus spüren, will seine Lust schmecken.

			Marco versteht, was ich ihm sagen will. Er vergräbt seine Hände noch weiter in meinen Haaren, während ich die Fingernägel in seine festen Pobacken drücke und seine Härte so tief in mir aufnehme, wie ich es vermag.

			Marcos Atem wird abgehackter, und seine Bauchmuskeln spannen sich an, als er schließlich kommt und sich in mir ergießt. »Oh Natascha.« Ich halte sein Geschlecht noch für einige Augenblicke umschlossen, bevor ich es langsam aus meinem Mund gleiten lasse.

			Marco lehnt sich erschöpft an die Duschwand und schnappt nach Luft. Sein Blick ist schwer und verschleiert, und um seine Mundwinkel spielt ein zufriedenes Lächeln. »Du bist unglaublich, weißt du das, Baby?«

			Ich stehe wieder auf und stelle mich unter den warmen Wasserstrahl der Dusche, während ich Marco ein stummes Lächeln schenke, denn ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Aber ich muss zugeben, dass mir dieses Kompliment schon schmeichelt und ich mich wirklich sexy fühle. Marco stößt sich von der Duschwand ab und kommt näher. Ich rücke zur Seite und mache ihm Platz, damit er ebenfalls unter den Wasserstrahl kann. Doch Marco greift stattdessen über meinen Kopf und nimmt den Duschkopf aus der Halterung, dann dreht er daran und ändert die Einstellung, sodass das Wasser nun in einem gebündelten Strahl hart aus dem Brausekopf schießt. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, lässt Marco den Strahl an mir herunterwandern, bis er auf meinen ohnehin schon pulsierenden Lustpunkt trifft. Ich schnappe überrascht nach Luft, aber schon bald fange ich an zu stöhnen, denn Marco bewegt den Duschkopf so geschickt in kreisenden Bewegungen, dass es sich anfühlt, als würden mich Dutzende Finger gleichzeitig massieren.

			»Spreiz die Beine!«, befiehlt er mit rauer Stimme, und ich komme seiner Aufforderung augenblicklich nach, so atemberaubend ist das Gefühl.

			Mit geübter Hand führt Marco den Duschkopf und lenkt den Strahl gezielt ins Zentrum meiner Lust. Ich stöhne erneut auf und winde mich vor Erregung.

			Es dauert nur wenige Augenblicke, bis mich der Höhepunkt förmlich überrollt und alle meine Sinne in einen Ausnahmezustand versetzt. Mein Orgasmus ist so heftig, dass mir schwindelig wird und ich all meine Kraft brauche, um mich auf den Beinen zu halten. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.

			Als ich mich nun ebenfalls keuchend gegen die Duschwand lehne, grinst Marco jungenhaft und sagt: »Ich muss mich doch schließlich revanchieren.«

			»Das war äußerst großzügig von dir«, entgegne ich und lächele ebenfalls.

			Marco verlässt nun die Duschkabine und holt aus einem der Schränke flauschige Badetücher hervor. Zärtlich wickelt er mich in eins davon, bevor er sich selbst abtrocknet.

			Als ich aus der Dusche steige, hat er bereits einen Haartrockner für mich bereitgelegt.

			»An den Service könnte ich mich gewöhnen.«

			Marco verbeugt sich daraufhin wie ein Butler vor mir. »Ich werde Sie jetzt allein lassen, Mylady, und mich im Nebenzimmer anziehen.«

			Ich trockne mir schnell die Haare und versuche dann, mein verschmiertes Make-up zu richten, soweit das möglich ist. Wenn ich gewusst hätte, wie der Tag endet, hätte ich gestern mein Schminkzeug eingepackt.

			Als ich das Badezimmer verlasse, bindet sich Marco gerade die Schuhe zu.

			»Ich muss jetzt leider gleich los. Erst ist ein Mitarbeitertreffen angesetzt, und dann beginnt der Spätdienst. Weißt du, wir haben da eine neue Pflegedienstleitung, die ein richtiges Biest ist, und mit der will ich es mir auf keinen Fall verscherzen«, sagt er.

			Ich stemme entrüstet die Hände in die Hüften. »Ein Biest? Na warte«, entgegne ich und gehe mit schnellen Schritten auf ihn zu. Ich schubse ihn auf das Bett und setze mich dann auf ihn.

			»Wobei, wenn ich es mir recht überlege, will ich die Chefin vielleicht doch verärgern«, flüstert Marco, zieht mich an sich und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. 

			Schon wieder fühle ich tausend Schmetterlinge in meinem Bauch. Wie macht er das nur?

			»Na, dann will ich mal nicht so sein. Ich will später auch noch ins Büro, um ein paar Sachen aufzuarbeiten.«

			Er gibt mir noch einen weiteren Kuss, »befreit« sich von mir und steht dann auf.

			»Also ich muss jetzt los, bin eigentlich schon zu spät dran, aber du kannst gerne noch ein bisschen bleiben. In der Küche steht Kaffee, und ein paar Croissants sind auch noch übrig. Zieh die Haustür einfach hinter dir ins Schloss, wenn du gehst.«

			Marco gibt mir einen kurzen Kuss und umarmt mich, dann macht er sich auf den Weg.

			Ich bin überrascht, dass er mir nach nur einer Nacht so sehr vertraut, dass er mich allein in seinem Haus lässt. Aber vielleicht hat er ja auch dieses Gefühl, als ob wie uns schon ewig kennen würden.

			Ich höre, wie die Tür ins Schloss fällt, lasse mich schwungvoll aufs Bett fallen und fühle mich so glücklich und ausgelassen wie schon lange nicht mehr.

			In Gedanken lasse ich die letzte Nacht und unser gemeinsames Duschen noch einmal Revue passieren und merke, wie sich mein Innerstes schon bei der bloßen Erinnerung daran wieder lustvoll zusammenzieht. 

			Ich denke darüber nach, ob wir jetzt offiziell ein Paar sind und ob wir es auf der Arbeit lieber geheim halten sollten, als mir wieder der eigentliche Grund meines Besuchs bei Marco einfällt.

			Vor lauter Leidenschaft habe ich meine Befürchtung komplett verdrängt, dass Marco ein dunkles Geheimnis haben könnte. Was wiederum bedeuten würde, dass ich niemals eine Beziehung mit diesem aufregenden Mann haben kann, sollten sich meine Vermutungen bestätigen.

			Ich bin hin- und hergerissen, denn Marco benimmt sich, seit ich ihn kenne, seltsam und scheint etwas zu verbergen. Aber nach unseren gemeinsamen Stunden kann und will ich mir einfach nicht vorstellen, dass er zu einer Straftat wie Medikamentendiebstahl fähig ist.

			Er war so liebevoll und zärtlich gestern Nacht, hat mir heute das Frühstück ans Bett gebracht … welcher Verbrecher tut so etwas schon? Zumal ich die Person bin, die ihm am ehesten auf die Schliche kommen könnte.

			Wenn Marco allerdings tatsächlich ein gewissenloser Verbrecher ist, könnte das alles genauso gut zu seinem Plan gehören. Er fängt mit mir eine leidenschaftliche Affäre an, um so den Verdacht von ihm abzulenken. Im schlimmsten Fall könnte er behaupten, ich wäre seine Mitwisserin, und mich so erpressbar machen.

			Ich drücke die Handballen gegen meine Augen, weil ich von dem ganzen Grübeln Kopfschmerzen bekomme. 

			Der Mann, der mich mit so viel Gefühl geküsst hat, kann einfach kein schlechter Mensch sein … ich fühle mich bei ihm so sicher und geborgen … ich kann mich doch nicht so in ihm täuschen.

			Ich hätte mich nicht mit ihm einlassen dürfen, das ist mir jetzt klar. Denn nun habe ich Gefühle für ihn und sitze in der Falle. Außerdem habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich bin erst seit Kurzem Pflegedienstleitung, und mein erstes Ziel muss es sein, objektiv zu handeln und immer an das Wohl des Krankenhauses zu denken. Ich hätte Marco verhören sollen, statt ihn zu verführen! Oder mich von ihm verführen zu lassen.

			Ich seufze und beschließe, so schnell wie möglich sein Haus zu verlassen, denn hier auf dem Bett, wo wir uns vor Kurzem noch geliebt haben, kann ich keinen klaren Gedanken fassen.

			Während ich ins Wohnzimmer gehe, dort meine Sachen zusammensuche und mich hastig anziehe, muss ich sofort wieder daran denken, wie Marco mich gestern ausgezogen hat – und wie er geschmeckt hat.

			Reiß dich zusammen, und benimm dich nicht wie ein liebestoller Teenager, schimpfe ich innerlich mit mir selbst.

			Während ich auf der Couch sitze und meine Bluse zuknöpfe, schweift mein Blick im Zimmer umher. Gestern habe ich aus verständlichen Gründen kein großes Interesse an der Inneneinrichtung gehabt, aber nun sehe ich mich aufmerksam um. Und was ich erblicke, gefällt mir gar nicht. Oder vielmehr gefällt es mir zu gut. Marcos Inneneinrichtung könnte sich ein Krankenpfleger ohne Zusatzeinkommen niemals leisten. Die Teppiche sind flauschig und von erlesener Qualität, und die Möbel sehen wirklich teuer aus. Ich stehe auf, um die Gemälde an den Wänden in Augenschein zu nehmen. Leider kenne ich mich mit Kunst nicht gut genug aus, um einschätzen zu können, wie kostbar die Bilder sind, aber selbst ich als Laie erkenne, dass es keine Reproduktionen, sondern Originale sind.

			Als ich mich in den Flur begebe, erblicke ich alte Schwerter an den Wänden und einen großen antiken Lüster an der Decke.

			Die Küche hingegen ist ultramodern eingerichtet. Die Chromflächen glänzen, und eine große Kücheninsel mit integriertem Herd beherrscht die Mitte des Raums.

			Selbst wenn Marco der sparsamste Mensch der Welt wäre, könnte er sich dieses Haus niemals leisten. 

			Ich will es nicht wahrhaben, aber es kann keine andere Erklärung geben: Der Mann, der mich vor Verlangen um den Verstand bringt, muss heimlich mit Medikamenten handeln. 

			Es wäre meine Pflicht, sofort zum ärztlichen Direktor Dr. Thiemeyer zu gehen und ihm meinen Verdacht mitzuteilen, damit Marco vom Dienst suspendiert wird, bis die ganze Angelegenheit geklärt ist. 

			Aber was, wenn es doch eine andere Erklärung für seinen Reichtum gibt, eine Erbschaft zum Beispiel, und all die Verdachtsmomente purer Zufall sind? Wenn Marco erfahren würde, dass ich ihm so ein Verbrechen zugetraut hätte, wäre unsere Beziehung beendet, bevor sie überhaupt richtig begonnen hat.

			Ich beschließe, das Haus zu verlassen und zum Krankenhaus zu fahren, denn hier liegt überall Marcos maskulines Aftershave in der Luft, und allein der Geruch weckt mein Verlangen.

			Marco hat mir vorhin noch kurz den Weg erklärt und eine Jacke bereitgelegt, die ich über meine Bluse anziehe.

			Auf dem Rückweg zum Krankenhaus bin ich hin- und hergerissen. Was soll ich nur tun? Ich hätte gestern nicht herkommen sollen, das hat alles verändert und verkompliziert. Allerdings würde ich meine Erlebnisse mit Marco auch nicht missen wollen. Kann ich Marco vertrauen? Ist er der Mann, nach dem ich mich schon so lange gesehnt habe, oder ist er ein Betrüger und Lügner, der mich schamlos ausnutzt?

			Im Krankenhaus versuche ich, so unauffällig wie möglich in mein Büro zu gelangen, und schnappe mir schnell meine Jacke und meine Handtasche. Ich schaffe es ungesehen wieder hinaus und begebe mich so schnell ich kann zu meiner Wohnung.

			Zu Hause ziehe ich mir frische Kleidung an, lege Make-up auf und fahre anschließend wieder zurück ins Krankenhaus. Normalerweise muss ich als Pflegedienstleitung am Wochenende nicht arbeiten, aber jetzt in den ersten Monaten möchte ich beweisen, wie engagiert ich bin.

			Als ich im Krankenhaus ankomme und vor den Fahrstühlen stehe, überlege ich kurz, ob ich auf die internistische Station fahren soll, um Marco zu sehen. Doch wegen meiner Zweifel an seiner Person beschließe ich, lieber direkt in mein Büro zu gehen.

			Obwohl ich viel zu tun habe, kreisen meine Gedanken ständig um diesen Mann, und ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und beschließe nachzusehen, ob ich in Marcos Akte irgendetwas Auffälliges entdecke. Vielleicht bin ich danach schlauer. Ich öffne die entsprechende Datei und gebe Marcos Namen in den Computer ein. Das Suchsymbol erscheint, und ich warte neugierig. Ein paar Augenblicke später bin ich noch verwirrter als vorher, denn Marcos Name taucht in den Dateien nicht auf.

			Wie kann das sein? So langsam habe ich das Gefühl, im falschen Film zu sein.

			Spontan beschließe ich, zu Dr. Thiemeyer zu gehen, um nach der fehlenden Mitarbeiterakte zu fragen. Aber soll ich ihm gleichzeitig von meinem Verdacht erzählen? Wenn ich es tue, steckt Marco unweigerlich in Schwierigkeiten.

			Nun gut, er benimmt sich seltsam und besitzt ein teuer eingerichtetes Haus. Doch abgesehen davon habe ich keinen einzigen handfesten Beweis für meinen Verdacht, und etwas in mir kann und will sich einfach nicht vorstellen, dass er sich bestätigen könnte.

			Als ich kurze Zeit später im Büro des ärztlichen Direktors stehe, erwähne ich deshalb nichts von alledem, sondern sage stattdessen: »Entschuldigen Sie die Störung, Dr. Thiemeyer, aber ich gehe gerade nach und nach die Mitarbeiterakten durch, um mich mit allen ein wenig vertrauter zu machen. Momentan beschäftige ich mich mit der internistischen Station. Es gibt bestimmt eine einfache Erklärung dafür, aber ich kann den Pfleger Marco Bachmann nicht im Mitarbeiterverzeichnis finden.«

			Der ärztliche Direktor schweigt für einen Moment und nimmt seine randlose Lesebrille von der Nase, während er mich prüfend ansieht. »Marco Bachmann sagen Sie … von der Inneren. Ja, ich erinnere mich. Ich fürchte, das Ganze ist mein Fehler. Herr Bachmann hatte sich beworben, als unsere alte Pflegedienstleitung schon weg war und Sie Ihren Posten noch nicht angetreten haben. Da er über hervorragende Referenzen verfügte und wir dringend einen Pfleger auf dieser Station brauchten, habe ich das Vorstellungsgespräch und die spätere Einstellung selbst vorgenommen. Leider habe ich es dabei vollkommen versäumt, eine Mitarbeiterakte anzulegen. Ich werde dies aber sobald wie möglich nachholen. Danke, dass Ihnen das Ganze aufgefallen ist und Sie mich informiert haben.«

			Innerlich stoße ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich mal eine einfache Erklärung.

			»Das ist überhaupt kein Problem, Dr. Thiemeyer, dafür bin ich doch da. Geben Sie mir einfach die Unterlagen, ich erledige das schon«, entgegne ich hilfsbereit.

			»Nein, nein, das werde ich persönlich machen. Es war ja auch meine Schuld. Außerdem muss ich die Unterlagen erst zusammensuchen, und über manches aus dem Vorstellungsgespräch gibt es auch keine Notizen.«

			Ich kann mir nicht helfen, aber der Direktor sieht nervös aus. Es wirkt, als wolle er auf keinen Fall, dass ich genauer nachforsche. Meine anfängliche Erleichterung verfliegt, und auch ich werde augenblicklich nervös. Steckt der ärztliche Direktor etwa mit Marco unter einer Decke? Aber das ist doch absurd! Ich glaube, langsam schnappe ich wirklich über. 

			Wahrscheinlich meint es Dr. Thiemeyer nur gut mit mir, weil er weiß, dass ich ohnehin schon bis zum Hals in Arbeit stecke … und in Verschwörungstheorien, denke ich und muss über mich selbst den Kopf schütteln. 

			Der Umstand, dass der ärztliche Direktor Marco persönlich eingestellt hat, ist doch der beste Beweis für Marcos Unschuld, denn Dr. Thiemeyer hat die Unterlagen bestimmt genauestens geprüft.

			Ich bedanke mich bei dem Mann, gehe dann zurück in mein Büro und beschließe, in Zukunft weniger misstrauisch zu sein.

			Mein Vorsatz scheint Früchte zu tragen, denn nun kann ich mich endlich konzentrieren und die meiste Arbeit, die liegen geblieben ist, innerhalb weniger Stunden erledigen. Mein Rücken schmerzt vom langen Sitzen am Schreibtisch, aber ich fühle mich trotz allem glücklich und befreit. 

			Plötzlich klopft es an der Tür. Ich werfe einen Blick auf die Uhr und stelle überrascht fest, dass es schon fast sieben Uhr ist, kein Wunder, dass ich Rückenschmerzen habe. Wer kommt denn am Wochenende um diese Uhrzeit zur Pflegedienstleitung? Normalerweise ist das Büro dann doch gar nicht mehr besetzt.

			Ist Dr. Thiemeyer vielleicht doch noch irgendetwas Wichtiges eingefallen?

			Ich setze mich aufrecht hin, zupfe meine Bluse zurecht und rufe: »Ja, bitte!«

			Die Tür öffnet sich, und Marco steckt den Kopf herein und grinst mich an. »Ich habe jetzt Feierabend und wollte wissen, ob ich die Chefin zum Abendessen einladen darf.«

			Ich muss mir kurz auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen, denn augenblicklich fällt mir mein erotischer Traum wieder ein, der fast genauso anfing.

			Marcos tiefe Samtstimme genügt, um mein Herz schneller schlagen und meine Hände feucht werden zu lassen. Da mein Magen schon seit einiger Zeit knurrt und sich meine Zweifel in Bezug auf Marco inzwischen wieder weitestgehend gelegt haben, willige ich ein.

			»Ja, sehr gerne. Auch eine Pflegedienstleitung muss ja mal essen.«

			Ich fahre schnell den Computer herunter und schiebe die Akten in den Schrank zurück. Dann ziehe ich meine Jacke an, gebe Marco seine Jacke zurück und verlasse mit ihm das Büro.

			Draußen sagt Marco zu mir: »Lass uns mit meinem Wagen fahren. Das Restaurant, in das ich dich entführen will, liegt ein Stückchen entfernt.«

			Auf dem Mitarbeiterparkplatz hält er mir galant die Beifahrertür auf, damit ich einsteigen kann.

			Ich lasse mich in das weiche Leder sinken und warte, bis Marco ebenfalls Platz genommen hat. Als wir losfahren, streiche ich mit der Hand unauffällig über das edle gemaserte Holz der Armaturen. Ich gestehe, dass ich mich mit Autos überhaupt nicht auskenne. Ich besitze noch nicht einmal einen Führerschein, geschweige denn ein Auto, aber selbst ich weiß, dass dieser Wagen für die meisten Menschen unerschwinglich sein muss. Alles an diesem Fahrzeug drückt Eleganz und Klasse aus, und es ist das genaue Gegenteil von dem, was sich ein Krankenpfleger eigentlich leisten kann. Dieses Auto hat wahrscheinlich mehrere Jahresgehälter eines Krankenpflegers gekostet. Beim Essen muss ich das Gespräch unbedingt auf den Wagen und auch sein Haus lenken und herausbekommen, wie Marco sich all das leisten kann.

			»Wenn es dir recht ist, können wir ins Palmgarden fahren. Ich lebe noch nicht so lange in Dortmund, aber dort war ich schon ein paarmal essen, und es ist sehr schön. Aber wir können auch gerne woandershin fahren. Du musst mich dann nur lotsen.«

			Fast hätte ich bei dem Namen Palmgarden einen Pfiff ausgestoßen, aber ich reiße mich zusammen. »Palmgarden klingt super, dort soll es tatsächlich sehr nett sein«, antworte ich.

			Selbst beurteilen kann ich das allerdings nicht, denn das Palmgarden liegt außerhalb meines Budgets. Ich bin mehr der Typ, der sich etwas beim Italiener oder Chinesen bestellt. 

			Dieses Restaurant hingegen besitzt einen Michelin-Stern und wird ausschließlich von der Crème de la Crème Dortmunds besucht.

			Wie kann er sich das leisten?, schießt es mir abermals durch den Kopf. Oder möchte er mich nur beeindrucken und kann es sich vielleicht gar nicht wirklich erlauben? Er kennt sich, wie er selbst gesagt hat, in der Stadt nicht aus, und vielleicht hat er einfach auf der Arbeit herumgefragt, welches Restaurant das Beste für ein erstes Rendezvous ist, ohne zu ahnen, wie teuer es ist.

			Das wird es bestimmt sein, und deshalb sage ich: »Das Palmgarden ist sehr vornehm, wir können auch gerne in eine Pizzeria oder in ein anderes Restaurant gehen. Es gibt einige sehr gute in der Umgebung, die nicht ganz so teuer sind.«

			»Das macht nichts. Qualität hat nun mal ihren Preis. Das Palmgarden hat für die exquisite Auswahl recht angemessene Preise, finde ich. Es sei denn, du möchtest gern woandershin.«

			»Nein, nein, ich würde gerne einmal dort essen«, erwidere ich und bin immer noch verwirrt von seiner Antwort. Er klingt ja plötzlich wie ein richtiger Gourmet.

			Nach weiteren zehn Minuten Fahrt sind wir da. Wir parken in der Nähe des Restaurants und gehen die letzten Meter zu Fuß. Zum Glück habe ich mich vor der Arbeit umgezogen und frisch geschminkt, obwohl ich mit meiner Bluse und meinem Rock wahrscheinlich bei Weitem nicht den Kleidungsstandards des Restaurants entspreche.

			Ein eleganter Herr öffnet uns die Tür, und ein weiterer geleitet uns zu einem Tisch. Marco ist wieder äußerst zuvorkommend zu mir. Er wartet, bis ich mich setze, und rückt mir anschließend den Stuhl zurecht, erst dann nimmt er selbst Platz. 

			Als der Sommelier zu unserem Tisch kommt, fragt Marco mich: »Hast du einen bestimmten Wunsch, was den Wein angeht? Was ist dir lieber, rot oder weiß?«

			»Da richte ich mich ganz nach dir. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht die geringste Ahnung von Wein«, erkläre ich lachend.

			»Na gut, dann werde ich uns eine Flasche aussuchen«, antwortet Marco und wendet sich dem Sommelier zu. 

			Als ich sehe, wie Marco die Karte studiert und sich formvollendet in einem perfekten Französisch mit dem Sommelier unterhält, wird mir klar, dass dies hier für ihn kein Neuland ist.

			Ich bin neugierig, was Marco bestellt hat, und suche den Namen des Weines unauffällig auf der Karte. Ich schnappe unhörbar nach Luft, als ich sehe, dass der Chateau knapp sechzig Euro pro Flasche kostet. Wie kann man sechzig Euro für eine Flasche Wein ausgeben? Als ich dann sehe, wie teuer das Essen in diesem Restaurant ist, verschlägt es mir endgültig die Sprache. Hoffentlich hat Marco nicht seit Ewigkeiten gespart, nur weil er denkt, dass ich mich über so ein teures Essen freue. Ich wäre genauso glücklich gewesen, wenn er mit mir in eine günstige Pizzeria gegangen wäre. Hauptsache, ich kann Zeit mit ihm verbringen und ihn besser kennenlernen.

			Ich versuche, mich normal zu geben, und frage: »Du sprichst also französisch?«

			Marco lacht. »Nur was das Essen und Trinken angeht. Wenn man viel reist und gerne isst, schnappt man mit der Zeit so einiges auf. Essen bestellen klappt bei mir auf Französisch, Italienisch und Spanisch«, erklärt er mit breitem Grinsen. 

			»Du reist viel?«

			»Nur, wenn es mir die Zeit erlaubt, was leider selten der Fall ist.« Jetzt grinst er plötzlich: »Dein Französisch ist aber auch nicht schlecht.«

			Ich spüre, wie ich rot werde. Zum Glück kommt in diesem Augenblick der Sommelier an den Tisch, sodass ich Marcos Anspielung nicht kommentieren muss

			Er zeigt Marco die gewählte Flasche Wein und wartet, bis dieser einen Schluck gekostet und für gut befunden hat. Nachdem der Mann uns eingeschenkt hat, entfernt er sich wieder unauffällig, bleibt aber in Rufweite.

			Marco sieht mir tief in die Augen und schenkt mir ein warmes Lächeln, dann hebt er sein Glas, stößt mit mir an und lässt den Inhalt wie ein richtiger Weinkenner im Glas umherkreisen. Erst dann kostet er einen kleinen Schluck, den er eine Weile im Mund behält, bevor er ihn herunterschluckt.

			Ich nehme ebenfalls einen Schluck Wein und schließe genießerisch die Augen. Ich habe keine große Erfahrung mit Wein und kenne mich auch überhaupt nicht mit Namen und Bezeichnungen aus, aber dieser hier ist wirklich köstlich. Er ist nicht zu süß, aber auch nicht zu herb, und wenn ich mit geschlossenen Augen ganz genau darauf achte, kann ich Kirsche und Johannisbeere herausschmecken.

			Ich lehne mich zurück, schaue Marco an, und unsere Unterhaltung fließt mühelos dahin. Ich fühle mich so wohl, als ob wir alte Freunde sind, die regelmäßig zusammen ausgehen. Es gibt keine langen Gesprächspausen, keine peinliche Stille, es ist einfach wunderbar. 

			Nach einer halben Stunde wird das Essen serviert, das wir während einer kurzen Erzählunterbrechung bestellt haben.

			Auch hier hat Marco eine perfekte Wahl getroffen, denn die einzelnen Gänge schmecken einfach himmlisch. Allerdings will ich gar nicht wissen, was für ein Vermögen dieses Menü kostet, und insgeheim bin ich nun froh darüber, nicht bezahlen zu müssen. 

			Während wir uns unserem Essen widmen, sprechen wir weniger, aber die Stille ist keineswegs unangenehm. Obwohl wir uns kaum kennen, fühle ich mich in Marcos Nähe sicher und geborgen, und selbst das Schweigen hat etwas Vertrautes.

			Das Restaurant tut sein Übriges dazu, dass es mir so gut geht. Es ist edel, mit seinen kleinen Tischen, den teuren Leinentischtüchern und den dunkelroten Wänden. Gleichzeitig fühlt man sich unglaublich wohl, was an der indirekten Beleuchtung liegt und an den langstieligen Kerzen, die in edlen Kristallleuchtern auf jedem Tisch stehen.

			»Erzähl mir mehr von dir«, fordert mich Marco irgendwann auf, nachdem wir uns eine ganze Weile über allgemeine Themen unterhalten haben.

			Während er dies sagt, beugt er sich ein wenig über den Tisch, nimmt meine Hand sanft in seine und sieht mir in die Augen. Ich spüre, dass ihn wirklich interessiert, was ich zu sagen habe.

			Und so fange ich an zu erzählen. Nichts Tiefschürfendes, einfach irgendwelche Dinge aus meinem Leben. Welche Ausbildung ich gemacht habe und wie ich an die Stelle als Pflegedienstleitung gekommen bin.

			Genau wie im Krankenhaus hört mir Marco so aufmerksam zu, als würde ich etwas Weltbewegendes preisgeben. Er scheint meine Worte förmlich aufzusaugen und unterbricht mich nur, um ab und zu eine Zwischenfrage zu stellen, die mich zum Weitersprechen animiert.

			Schließlich winkt er den Kellner wegen des Nachtischs herbei. 

			Marco bestellt eine Auswahl an kleinen Portionen Schokoladentorte, Crème brulée, Champagnercreme und Tiramisu, und da wir uns beide nicht entscheiden können, wer welchen Nachtisch isst, schlägt Marco mir grinsend vor, dass wir uns alle Portionen teilen.

			Nachdem wir auch das letzte Dessert verzehrt haben, ordert Marco noch zwei Kaffee und bezahlt dann die Rechnung, die vermutlich horrend ist.

			Ich werfe einen Blick auf die Uhr und stelle verwundert fest, wie schnell die Zeit verflogen ist. 

			Als wir ausgetrunken haben, steht Marco auf und geht um den Tisch herum, um meinen Stuhl ein Stück zurückzuschieben. Anschließend hilft er mir in die Jacke.

			Beim Hinausgehen reicht er mir höflich den Arm, und ich hake mich lächelnd bei ihm unter.

			Als ich die Preise des Restaurants gesehen habe, haben sich sofort wieder meine Befürchtungen gemeldet, dass Marco in etwas Illegales verwickelt ist. Doch wenn ich sehe, was für ein Gentleman er ist, bin ich mir sicher, dass etwas Harmloses wie eine Erbschaft dahintersteckt, die er einfach nicht an die große Glocke hängen möchte. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ich mich so sehr in ihm als Mensch täusche. 

			Wir schlendern Arm in Arm zum Auto zurück, und Marco fährt mich nach Hause, obwohl meine Wohnung ein ganzes Stück von seinem Haus entfernt liegt. 

			Als wir angekommen sind, beugt er sich vom Fahrersitz herüber, streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsst mich mit einer Leidenschaft und gleichzeitig so gefühlvoll, dass ich selbst im Sitzen wackelige Knie bekomme. Am liebsten würde ich ewig hier sitzen bleiben, aber es ist schon sehr spät und ich weiß, dass Marco morgen Frühdienst hat.

			»Träum von mir«, flüstert Marco mit rauer Stimme.

			»Oh, darauf kannst du dich verlassen«, entgegne ich und schenke ihm ein breites Lächeln.

			Er knurrt leise. »Wie schade, dass ich morgen arbeiten muss, sonst würde ich mit nach oben kommen, dir die Kleider vom Leib reißen und dich vögeln, bis du um Gnade bittest. Ich würde dir Dinge zeigen, von denen du noch nicht einmal zu träumen gewagt hast.« Dabei sieht er mir tief in die Augen und schenkt mir einen seiner unwiderstehlichen Blicke.

			Ich werde augenblicklich rot, denn keiner meiner bisherigen Freunde hat je so offen über Sex gesprochen, und obwohl es mir ein wenig peinlich ist, finde ich es ausgesprochen erregend.

			Nachdem ich ausgestiegen bin, bleibe ich an der Treppe des Wohnhauses stehen und blicke Marcos Auto so lange hinterher, bis es nicht mehr zu sehen ist.

			Als ich später im Bett liege, kann ich nur an Marco denken und daran, was er alles mit meinem Körper anstellen würde, wenn er jetzt da wäre. Dieser Mann fasziniert mich wie noch kein Mann zuvor, und ich sehne mich schon danach, ihn wiederzusehen.
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			In den nächsten zwei Wochen ist die Arbeit so stressig, dass ich Marco tagsüber so gut wie gar nicht zu Gesicht bekomme. Das Einzige, was uns vergönnt ist, sind kurze Blicke auf dem Flur, wenn ich von einer Station zur nächsten haste. Noch immer fühle ich mich wie ein verliebter Teenager, und wenn ich ihn sehe, fängt mein Herz an zu rasen, meine Hände werden feucht, und in meinem Magen flattern tausend Schmetterlinge. Ich möchte mehr über ihn erfahren, denn noch immer weiß ich so wenig über ihn. Bei unseren regelmäßigen abendlichen Rendezvous schafft es Marco immer, dass ich nur von mir erzähle oder wir über die Arbeit sprechen. 

			Wo ist er aufgewachsen? Hat er Geschwister? Hatte er vor mir viele Beziehungen? 

			Manchmal kommt es mir so vor, als will er sein bisheriges Leben vor mir geheim halten, aber vielleicht hört er auch einfach nur lieber zu, statt selbst zu reden. Mit wie vielen Männern war ich aus, die stundenlang nur über sich geredet haben, und wie oft habe ich mir da einen Mann gewünscht, der genauso ist wie Marco?

			Auf der Arbeit kreisen meine Gedanken ständig um ihn, und ich muss zugeben, dass ich jede Gelegenheit nutze, um so oft wie möglich zufällig auf seiner Station vorbeizuschauen. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten bin ich glücklich. Lange Zeit war ich der Meinung, dass man nur eine Sache haben kann: Erfolg im Beruf oder eine leidenschaftliche Beziehung. Aber seit ich hier im Krankenhaus angefangen habe, habe ich beides, und es scheint mühelos zu funktionieren. Die Arbeit macht mir ungeheure Freude, auch wenn sie ganz anders ist, als es mein Alltag als Krankenschwester war. Und meine Beziehung zu Marco ist zwar noch recht frisch, aber immer noch so aufregend wie am ersten Tag.

			Ständig führt er mich in Restaurants, ins Kino oder ins Theater aus, und ich fühle mich wie eine Prinzessin, wenn ich mit ihm zusammen bin.

			Da wir auf der Arbeit fast nie Zeit füreinander haben, haben wir gestern Abend beschlossen, wenigstens die Mittagspause miteinander zu verbringen.

			Ich bin gerade fertig mit dem Papierkram, als ich eine SMS von ihm bekomme.

			Komm auf meine Station, Zimmer 207. Kuss Marco

			Zimmer 207? Warum treffen wir uns nicht im Foyer wie abgesprochen? Ich bin verwirrt und überlege, ob ich ihm antworten soll, aber dann beschließe ich, nicht so viel nachzugrübeln, sondern einfach nur zu tun, um was er mich gebeten hat. Schließlich ist es auch Marcos Spontanität, die ich so aufregend an ihm finde, und ich wünsche mir, ich hätte mehr davon.

			Mein Herz klopft aufgeregt, als ich mein Büro verlasse und mit dem Fahrstuhl zu Marcos Station fahre. Ich schaue auf die Zimmernummern am Anfang des Ganges, da ich mich zwar auf der Station selbst, aber nicht mit den einzelnen Räumen auskenne.

			Plötzlich erblicke ich Marco ein Stück entfernt, dort, wo der Gang um die Ecke biegt. Ich grüße freundlich die Krankenschwestern, die mir entgegenkommen, und versuche, mich nicht zu auffällig zu verhalten, denn bis jetzt weiß noch niemand etwas von Marco und mir. Dass wir ein Paar sind, ist zwar nicht verboten, aber bevor ich weiß, ob sich zwischen Marco und mir etwas Langfristiges entwickelt, will ich auf das Getratsche der anderen verzichten. Ich war lange genug Krankenschwester, um zu wissen, dass so eine Beziehung wochenlang auf allen Stationen Gesprächsthema sein würde.

			Als ich Marco erreiche, lächle ich deshalb unverbindlich und sage: »Du wolltest mich sprechen, Marco?«

			»Ja, das stimmt. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, zu mir zu kommen. Lass uns doch in dieses Zimmer dort gehen, damit wir ungestört reden können.« 

			Außer mir sieht niemand sein doppeldeutiges Grinsen und wie er die Augenbrauen hebt, als er das vorschlägt.

			Er öffnet die Tür, und bevor ich hindurchgehe, schaue ich noch einmal zur Seite, ob uns jemand beobachtet, aber der Flur ist menschenleer.

			Als ich mich umdrehe, kann ich die Hand nicht vor Augen erkennen, denn Marco hat mich in einen fensterlosen Behandlungsraum geführt.

			»Ich sehe nichts«, sage ich in die Richtung, in der ich Marco vermute.

			»Das ist auch Sinn der Sache«, flüstert er mit tiefer Stimme in mein Ohr, während ich gleichzeitig das Klicken des Schlosses höre, als er die Tür abschließt.

			Was hat er vor?, frage ich mich, während mir gleichzeitig heiß und kalt wird. Wir sind doch auf der Arbeit, und es kann jederzeit jemand versuchen, diesen Raum zu betreten. Und was würden wir dann machen, wenn derjenige die Tür abgeschlossen vorfindet?

			Ich spüre Marcos heißen Atem an meinem Ohr. »Zieh dich aus«, befiehlt er mir leise, aber bestimmt.

			Langsam öffne ich meinen Rock und knöpfe meine Bluse auf. Dann streife ich meinen BH und meinen Tanga ab. Ich stehe nun vollkommen nackt in der Dunkelheit und habe keine Ahnung, wo genau Marco gerade ist. Doch ich merke, dass mich die Situation so erregt, dass ich feucht werde, ohne dass er mich überhaupt berührt hat. 

			Plötzlich fühle ich seine Hand an meiner, und er zieht mich wortlos weiter in den Raum hinein. Ich taste mit der anderen Hand vorsichtig im Dunkeln herum, bis meine Finger gegen etwas stoßen.

			Eine Behandlungsliege! »Leg dich darauf«, fordert mich Marco auf.

			Ich gehorche wieder, und das kühle Leder der Behandlungsliege fühlt sich herrlich unter meinem erhitzten Körper an. Ich strecke mich aus und frage mich, was Marco vorhat. Um Sex darauf zu haben, ist die Liege viel zu schmal. Ich lasse ungeduldig meine Füße kreisen, und meine Aufregung wächst von Sekunde zu Sekunde.

			»Was, wenn jemand uns sucht oder in diesen Raum will?«, frage ich nervös.

			»Davon wirst du nichts mitbekommen«, sagt er, und ich spüre, wie er mir die Knöpfe eines Kopfhörers in die Ohren schiebt. Dann ertönt sanfte, romantische Musik.

			Anschließend greift er im Dunkeln sanft nach meinen Handgelenken und schlingt etwas darum. Sekunden später sind meine Hände an der Behandlungsliege fixiert. Nun spreizt Marco sanft meine Beine und fesselt auch diese an der Liege.

			Mein Körper spannt sich an, und mir wird bewusst, dass ich Marco komplett ausgeliefert bin. Ich kann nichts mehr sehen, mich nicht mehr bewegen, und ich höre nur die Musik. Kein Geräusch von außen dringt an meine Ohren. Ich habe das Gefühl, mein Körper steht in Flammen, so sehr kribbelt es in mir. Dadurch, dass alle Außenreize ausgeschaltet sind, arbeiten meine Sinne auf Hochtouren. Ein kühler Lufthauch erzeugt eine feine Gänsehaut auf meiner Haut.

			Plötzlich spüre ich, dass etwas sanft meinen Körper entlangfährt. Sind das Marcos Hände? Nein, dafür ist die Berührung zu leicht. Ich konzentriere mich noch mehr auf das Gefühl … eine Feder! Ich stöhne leise auf, als Marco in kreisenden Bewegungen mit ihr über meine Brust streicht. Sofort richten sich meine Brustspitzen auf, und ein kalter Schauer läuft durch meinen Körper.

			Ganz langsam lässt Marco nun die Feder an meinem Bauch entlanggleiten, hinab zu der Stelle, die sich nach seinen Berührungen sehnt. Ich hole tief Luft, als die Feder sanft über meine Scham fährt und dort ein heißes pulsierendes Klopfen hinterlässt. Ich bäume mich Marcos Hand entgegen, soweit es meine Fesseln zulassen, doch plötzlich ist die Feder verschwunden.

			Ich sehne mich nach weiteren Berührungen, und meine Klitoris bettelt geradezu um Erlösung. Ich bin diesem Mann vollkommen ausgeliefert, und dieses Wissen treibt meine Lust in ungeahnte Höhen. 

			»Bitte, mach weiter«, flüstere ich voller Verlangen.

			Nun tropft plötzlich eine warme Flüssigkeit auf mich herunter. Ich hole tief Luft und rieche ein wundervolles Vanillearoma. Marco fängt an meinem Hals an und lässt das Öl dann langsam über meinen Körper tropfen.

			Als er an meinen Hüften angekommen ist, hört das Tropfen auf, und ich stöhnte enttäuscht auf.

			Da plötzlich spüre ich Marcos starke Hände, wie sie sanft über meinen Oberkörper fahren und das Öl verteilen. So leicht, dass es fast wie das Kitzeln der Feder ist.

			Immer wieder zieht er kurz die Hände weg, um mich dann überraschend an einer anderen Stelle weiter zu massieren. Durch die Dunkelheit sehe ich nicht, was er als Nächstes tut, und das erregt mich unwahrscheinlich. Sanft massiert er das Öl ein und lässt dabei keinen Zentimeter meiner Haut aus. Wieder stöhne ich und wünschte, er würde niemals damit aufhören. Nun fängt Marco an, das Öl zwischen meinen Brüsten zu verteilen. Er benetzt jede Brustspitze mit einem Tropfen und arbeitet sich dann wieder bis zum Bauch vor. Ich halte die Luft an und flehe ihn innerlich an, er möge noch tiefer gehen, doch nach dem Bauch wandert er erst mal zu meinen Beinen.

			In aller Ausführlichkeit widmet er sich fast jedem Körperteil und reibt noch mehr Öl auf meine Brustwarzen, bis sie steil emporragen. Mein ganzer Körper fühlt sich kochend heiß an und kribbelt. Ich verzehre mich förmlich nach Marco. Meine Lust wird noch größer, und ich winde mich unter seiner Berührung. Nach einer gefühlten Ewigkeit spüre ich das warme Öl endlich auf das Zentrum meiner Lust hinabtropfen. Immer mehr läuft über und in meine Spalte, und längst habe ich das Gefühl, vor Lust aufschreien zu müssen.

			Wie schafft es Marco bloß, mich so sehr zu erregen? Wie ist das möglich?

			Ich werde von Sekunde zu Sekunde feuchter, und mein Herz rast wie wild.

			Wie in Zeitlupe bewegt Marco seine Finger über meine Spalte, hin und her, um das ganze Öl zu verteilen. Dann sind seine Hände plötzlich weg.

			»Mehr!«, flehe ich. 

			Endlich berührt mich Marco wieder, aber das Gefühl ist ein anderes als mit der Feder und dem Öl. Was hat er vor? Ich wünschte, ich könnte etwas sehen oder hören, denn so muss ich mich komplett auf meinen Tastsinn verlassen.

			Ich stoße einen leisen überraschten Schrei aus, der sich sogleich in ein heiseres Stöhnen verwandelt, als Marco sanft meine Schamlippen spreizt und etwas Vibrierendes an meinen Kitzler hält.

			Meine Bauchmuskeln spannen sich an, und ich halte unwillkürlich den Atem an, denn dieses Vibrieren scheint meinen ganzen Körper zu durchfluten. Ich nähere mich meinem Orgasmus, aber Marco gönnt mir diese Erlösung nicht, denn kurz bevor ich kommen kann, verschwindet der Vibrator von meiner empfindlichsten Stelle. 

			Gerade als ich protestieren will, fährt der Vibrator sanft über meinen Venushügel, umkreist meinen Lustpunkt und taucht dann tief in mich hinein. Die Vibration sendet Blitze der Lust durch meinen gesamten Körper, und ich kann mein Stöhnen nicht zurückhalten. Ich nehme die Musik nicht mehr wahr, spüre nur noch den vibrierenden Stab in mir und Marcos Finger, die über meine Klitoris reiben. Diese doppelte Stimulation ist zu viel für mich. Mein Innerstes zieht sich lustvoll zusammen, meine Perle pulsiert noch stärker, und der Orgasmus, der darauf folgt, ist so gewaltig, dass er mich wie eine Flutwelle überrollt. Obwohl es dunkel ist, tanzen bunte Sterne vor meinen Augen. Ich schnappe nach Luft.

			Marco zieht die Stöpsel des Kopfhörers aus meinen Ohren und löst anschließend die Fesseln.

			Als ich mich langsam und zittrig aufrichte, sagt er: »Na, war deine Mittagspause entspannend?« Obwohl es dunkel ist, weiß ich, dass er grinst. Ich kann es an seiner Stimme hören.

			»Was, wenn uns jemand gehört hat?«, frage ich immer noch atemlos.

			»Warum uns? Ich war doch ganz still«, entgegnet er frech.

			Dann zieht er mich in seine Arme und gibt mir einen langen und intensiven Kuss. Dieser bildet den perfekten Abschluss für unsere außergewöhnlich intime Mittagspause.

			Während Marco das Licht anschaltet, die Liege säubert und Vibrator und Fesseln einsteckt, tupfe ich mit einem Einmalhandtuch die Reste des Öls von meinem Körper, schlüpfe zurück in meine Sachen und versuche, mein Haar zu richten.

			Als sich mein Atem wieder einigermaßen beruhigt hat, öffnet Marco die Tür und sieht sich auf dem Flur um. Ungesehen schleiche ich mich hinaus und verabschiede mich mit einem tiefen Blick von Marco, ehe ich mich auf den Weg in mein Büro mache.

			Ich kann nicht glauben, was wir gerade getan haben. Bevor ich Marco begegnet bin, wäre ich nie so spontan und verrückt gewesen. Bevor ich ihn kannte, war ich allerdings auch niemals so glücklich gewesen.
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			Wegen der vielen Arbeit habe ich Marco schon eine ganze Woche nicht mehr gesehen, denn selbst meine kurzen Stippvisiten auf der Inneren haben ausbleiben müssen, da ich momentan auf einer anderen Station extrem oft gebraucht werde. Obwohl ich es selbst nicht glauben kann, vermisse ich Marco schrecklich und möchte am liebsten jede freie Minute mit ihm verbringen. Noch nie habe ich innerhalb so kurzer Zeit so intensive Gefühle für einen Mann entwickelt. Natürlich könnte man argumentieren, dass ich auch noch niemals in meinem Leben solchen Sex gehabt habe, aber es ist nicht nur der Sex … es ist der ganze Mann, der mich gefangen genommen hat.

			Für die heutige Mittagspause habe ich beschlossen, Marco zu überraschen, indem ich ihn in seiner Pause auf der Station abhole und ins nahegelegene Restaurant zum Essen einlade. Dort ist man an Ärzte und Krankenhauspersonal gewöhnt, sodass Marco sich noch nicht einmal umziehen muss. Es soll ein kleines Dankeschön für die atemberaubende Mittagspause sein, die er mir einige Tage zuvor beschert hat.

			Als ich die Station betrete und ihn im Stationszimmer gefunden habe, schenkt er mir sein atemberaubendes Lächeln, welches sofort alles in mir zum Schmelzen bringt. Unwillkürlich lächele ich zurück.

			Die Station ist so gut wie leer. Es ist kurz vor der Übergabe, und außer Marco ist nur eine andere Krankenschwester da, die aber gerade in einem Patientenzimmer verschwindet.

			»Wir können in ein paar Minuten gehen, ich muss nur schnell noch etwas in einer Patientenakte notieren«, sagt er und küsst mich sanft, nachdem er sich vergewissert hat, dass uns niemand sieht.

			Mein Blick fährt über seinen Körper. Ich stelle mir sofort vor, wie er unter seiner weißen Pflegerkleidung aussieht. Unwillkürlich frage ich mich, ob wir uns nicht vielleicht heute Abend noch einmal treffen können, denn ich verspüre noch eine andere Art von Hunger, die dringend gestillt werden muss.

			»So, ich bin so weit«, meint Marco, und wie aufs Stichwort leuchtet eine rote Lampe auf, die signalisiert, dass ein Patient ruft.

			Ich seufze gespielt, aber er grinst und entgegnet: »Keine Sorge, das kann Karin machen, ich habe Mittagspause.«

			Wir verlassen das Stationszimmer und wollen gerade in Richtung Aufzug gehen, als die Tür eines Patientenzimmers auffliegt und eine aufgelöste Frau herausstürmt. »Kommen Sie schnell, meinem Mann geht es nicht gut. Er antwortet nicht mehr und ist ganz weiß im Gesicht!«, schreit sie panisch.

			Marco dreht sich auf dem Absatz um und eilt in das Zimmer. Ich folge ihm, bleibe aber im Türrahmen stehen. Schon auf den ersten Blick sehe ich, dass die Situation ernst ist. Der Mann ist kalkweiß, und seine Lippen verfärben sich bereits blau.

			Marco wendet sich an die Frau und sagt mit ruhiger Stimme: »Bitte verlassen Sie für einen Moment das Zimmer, und warten Sie im Besucherraum. Keine Angst, wir kümmern uns um Ihren Mann.«

			Die Frau will ihren Mann nicht allein lassen, deshalb gehe ich zu ihr und führe sie behutsam aus dem Zimmer. »Es dauert nicht lange. Bitte warten Sie dort drüben, nur so können wir uns richtig um Ihren Ehemann kümmern.«

			Die Frau nickt nur und geht widerwillig in Richtung Aufenthaltsraum. 

			Marco tastet nach dem Puls des Mannes und wirft mir einen ernsten Blick zu.

			»Herz-Kreislauf-Stillstand, ich brauche den Notfallkoffer, sofort!«

			Ich renne zum Stationszimmer zurück und atme erleichtert auf, als ich den Koffer direkt in der Ecke entdecke. Die Krankenschwester in mir ist wieder erwacht, und ich rufe schnell den zuständigen Arzt für die Station an, bevor ich zu Marco zurückeile.

			Bei meiner Rückkehr ins Patientenzimmer ist Marco bereits dabei, den Patienten zu reanimieren. Als er mich sieht, bedeutet er mir, mit der Herzmassage fortzufahren.

			Ruhig und konzentriert greift er in den Koffer und holt das Intubationswerkzeug hervor, damit der Patient richtig beatmet werden kann. Mir ist mulmig dabei zumute, denn diese schwierige Aufgabe ist eigentlich Ärztesache. Aber Marco führt die erforderlichen Handgriffe schnell und geschickt aus, als hätte er so etwas schon tausend Mal in seinem Leben gemacht. Nachdem der Patient intubiert ist, greift Marco noch einmal in die Tasche und holt eine Ampulle Atropin und eine Spritze heraus. Schneller als jeder Arzt, den ich kenne, legt Marco einen Zugang und spritzt dem Patienten das lebensrettende Medikament.

			In dem Moment, in dem das Herz des Patienten wieder zu schlagen beginnt, kommen der Arzt und mehrere Krankenschwestern herbeigeeilt.

			Marco erzählt dem Arzt detailliert, was passiert ist und welche Maßnahmen er ergriffen hat, und ich sehe, dass ich nicht die Einzige bin, die Marco fassungslos anstarrt. Selbst für einen Arzt war seine Vorgehensweise unglaublich ruhig und professionell, ein Krankenpfleger hingegen hat dieses Notfallmedizin-Wissen überhaupt nicht und kann auch nicht intubieren.

			»Hervorragend, Herr Bachmann. Sie haben dem Patienten das Leben gerettet. Ich hätte es nicht besser machen können!«

			Marco schaut zu Boden, bedankt sich leise und verlässt dann fast fluchtartig den Raum.

			Ich eile ihm hinterher, und als ich in sein Gesicht blicke, sieht er aus wie jemand, der gerade auf frischer Tat ertappt worden ist. Marco ist nervös und strahlt aus jeder Pore Schuldbewusstsein aus, dabei hat er jeden Grund, stolz auf sich zu sein. Er hat diesem Patienten gerade das Leben gerettet, er ist ein Held! 

			»Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung. Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Lass uns jetzt essen gehen, dann erkläre ich dir alles. Im Moment will ich nur weg von der Station«, sagt Marco, als er sieht, wie seine Kollegen ihn immer noch verwirrt und gleichzeitig misstrauisch mustern. 

			Wir steigen in den Fahrstuhl und laufen anschließend zum Restaurant. Den ganzen Weg über schweigt Marco beharrlich und ist komplett in sich gekehrt.

			Auch ich hänge meinen Gedanken nach. Was hat das alles zu bedeuten, und was hat Marco zu verbergen? Erfahre ich jetzt endlich sein Geheimnis? 
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			Im Restaurant ist es angenehm leer, und der Kellner weist uns einen Tisch in der hinteren Ecke des Raumes zu, sodass wir ungestört sind.

			Da wir beide noch im Dienst sind, bestellen wir Eistee, obwohl ich das dumpfe Gefühl habe, dass ich heute noch etwas Stärkeres brauchen werde.

			Mit dem Bestellen des Essens warte ich lieber noch, denn mein Magen ist verkrampft, und ich fühle mich, als hätte ich einen heißen Stein verschluckt.

			Marco sieht mir lange in die Augen, holt tief Luft und fängt dann an zu reden: »Ich weiß, dass du von Anfang vermutet hast, dass ich etwas verheimliche, und du hast recht gehabt.«

			Das fängt ja gut an, denke ich im Stillen.

			»Alles klappte ohne Probleme, bis du bei uns im Krankenhaus angefangen hast. Ich fand dich vom ersten Augenblick an umwerfend, und obwohl ich wirklich versucht habe, mich von dir fernzuhalten, bist du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und so wurde ich nachlässig und unvorsichtig. Allein, dass ich dich in mein Haus gelassen habe … Du hast nie etwas gesagt, aber ich weiß, dass deine Zweifel an mir stärker geworden sind, seit du gesehen hast, wie ich lebe. Wahrscheinlich hast du gedacht, dass ich mit Medikamenten handle …«

			Als er mein ernstes und erschrockenes Gesicht sieht, fängt er plötzlich an, laut zu lachen. 

			»Glaub mir, das ist wirklich Ironie des Schicksals, aber das wirst du gleich begreifen, wenn du endlich die ganze Wahrheit erfährst.« Marco holt tief Luft und sieht mich unverwandt an.

			»Ich bin kein Krankenpfleger, sondern Kardiologe. Ein recht erfolgreicher, wenn ich das selbst von mir sagen darf. Und mein Name ist auch nicht Bachmann, sondern Thiemeyer.«

			Mit offenem Mund starre ich Marco fassungslos an. Dann stammle ich: »Du bist Kardiologe? Thiemeyer? Wie unser ärztlicher Direktor?«

			»Ja, Thiemeyer wie unser ärztlicher Direktor, denn er ist mein Bruder!«

			Ich falle aus allen Wolken und bin für den Moment einfach nur sprachlos.

			»Ich werde versuchen, dir alles so kurz und einfach wie möglich zu erklären, obwohl es eine verrückte Geschichte ist.«

			Ich nicke wortlos, und obgleich mir tausend Fragen gleichzeitig im Kopf umherschwirren, kann ich keinen vernünftigen Satz formulieren.

			Marco bittet den Keller, der unsere Bestellung aufnehmen will, noch um etwas Geduld und fängt an zu erzählen.

			»Ich komme ursprünglich aus Berlin und habe dort in der Charité als Kardiologe gearbeitet. Vor einiger Zeit habe ich dann beschlossen, dass ich dringend einen Tapetenwechsel brauche. Als ich meinem Bruder davon erzählte, war er ganz begeistert und schlug vor, dass ich nach Dortmund in seine Nähe ziehen soll. Außerdem suchte er gerade einen neuen Kardiologen für das Krankenhaus. Alles passte perfekt. Kurz vor meinem Umzug berichtete mein Bruder allerdings von großen Schwierigkeiten, die er hatte. In seinem Krankenhaus verschwanden immer mehr Medikamente, und er konnte einfach nicht herausbekommen, wer dahintersteckte. Da sich die Hinweise verdichteten, dass die alte Pflegedienstleitung in die Sache involviert war, wurde deinem Vorgänger nahegelegt, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen. Und so schnell, wie er sich darauf eingelassen hat, war der Verdacht anscheinend nicht so weit hergeholt. Allerdings fehlte uns immer noch die Person, die die Medikamente entwendet hat, und da alle Hinweise auf die internistische Station hindeuteten, brauchte man eine Art Spion, um den Täter zu überführen.«

			»Aber warum hat mir Dr. Thiemeyer bei meiner Einstellung nichts davon gesagt? Ich hätte ihn doch mit eigenen Nachforschungen unterstützen können«, werfe ich ein.

			»Da die alte Pflegedienstleitung dich wärmstens empfohlen hat, war mein Bruder anfangs unsicher, was deine Loyalität betrifft. Doch deine Referenzen waren zu gut, um dich nicht einzustellen.«

			Ich sehe wohl so empört aus, dass Marco schnell die Hände hebt und eilig weiterredet: »Keine Angst. Diesen Verdacht hat nun keiner mehr, aber du musst verstehen, dass man bei einem so ernsten Thema wie Medikamentendiebstahl Vorsichtsmaßnahmen ergreifen muss. Auf jeden Fall bat mich mein Bruder schließlich um einen ganz besonderen Gefallen. Da mich noch niemand in dem Krankenhaus kannte und mein Bruder mir vollends vertraut, sollte ich nach meinem Umzug nach Dortmund eine Zeit lang auf der Station inkognito als Krankenpfleger arbeiten, um den Medikamentendieb zu entlarven. Mein Plan war es, höflich zu sein, aber distanziert zu bleiben, damit mein Geheimnis nicht auffliegt. Das klappte auch hervorragend, bis ich dich kennenlernte.«

			Marco seufzt und trinkt einen Schluck Wasser, bevor er fortfährt.

			»Denn so sehr ich mich auch bemühte, Abstand zu dir zu halten, bist du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und dann, nachdem wir uns besser kennengelernt haben, habe ich mich in dich verliebt. Du glaubst gar nicht, wie schwer es mir gefallen ist, dir nie etwas von mir zu erzählen oder dich aus meinem Privatleben herauszuhalten, wo ich doch am liebsten jede Sekunde mit dir verbracht hätte. Ich wollte jedem offen sagen, dass du meine Freundin bist.«

			Nach allem, was mir Marco gerade offenbart hat, ist das Erste, was ich sagen kann: »Du bist in mich verliebt? Ich bin deine Freundin?«

			Marco fängt an, bis über beide Ohren zu grinsen, und beugt sich über den Tisch, um mir einen kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss zu geben. Dann schaut er mich immer noch lächelnd an und entgegnet: »Das ist alles, was dir nach meiner lange Beichte einfällt?«

			Ich muss ebenfalls lachen, denn natürlich schwirrt mein Kopf vor lauter Fragen, aber vor allem bin ich erleichtert. Unendlich erleichtert, dass meine Gefühle für Marco mich nicht getrogen haben. Er ist kein Verbrecher, und er hat kein schlimmes Geheimnis. Ganz im Gegenteil, er ist sofort bereit gewesen, seinem Bruder zu helfen, obwohl diese Sache bestimmt nicht ungefährlich und schon gar nicht einfach war. Und noch dazu ist er ein angesehener Kardiologe. Jetzt ergibt auch sein souveränes Eingreifen bei dem Notfall gerade Sinn, denn so etwas ist für ihn wahrscheinlich Routine.

			Ich stoße einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und winke übermütig den Kellner heran, denn jetzt, da die Last der Ungewissheit von mir abgefallen ist, habe ich plötzlich einen Bärenhunger.

			Vor lauter Glück bestelle ich eine riesige Portion und eine ganz besonders kalorienreiche Torte zum Nachtisch. Schließlich habe ich etwas zu feiern. Marco ist wirklich der Mann, für den ich ihn gehalten habe, und unsere Beziehung kann nun endlich offiziell werden!

			Nachdem unser Essen serviert ist, stelle ich Marco alle Fragen, die mir auf der Zunge liegen, und er beantwortet mir geduldig jede einzelne.

			»Was war das für eine komische Situation, als ich dich am Medikamentenschrank erwischt habe?«, will ich wissen.

			»Als wir uns unterhielten, sah ich plötzlich die Person, die ich für den Medikamentendieb hielt, den Flur entlangschleichen. Ich wusste, dass gerade Übergabe war und sich deshalb eigentlich niemand dort herumtreiben durfte. Aus diesem Grunde bin ich zum Betäubungsmittelschrank gegangen und habe dort die Ampullen nachgezählt, um zu sehen, ob welche entwendet wurden«, erklärt mir Marco.

			Ich kann nicht fassen, dass er dieses Doppelleben so lange aufrechterhalten konnte, ohne dass jemand etwas gemerkt hat. Und erst jetzt, da er mir alles erzählt, wird mir richtig bewusst, wie schwer es für ihn gewesen sein muss, seine Rolle als Krankenpfleger trotzdem so realistisch wie möglich zu spielen. Gerade wenn ihn zum Beispiel die Ärzte herablassend behandelt haben.

			Es gibt so viele Fragen zu Marcos Person, die mir unter den Nägeln brennen. Doch ich verkneife sie mir, denn ab jetzt gibt es keine Geheimnisse mehr, und ich habe mehr als genug Zeit, diesen faszinierenden Mann, der mir gegenübersitzt, noch besser kennenzulernen. Früher oder später möchte ich jede Einzelheit über ihn wissen.
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			Nachdem wir gegessen haben, geht Marco als Erstes zu seinem Bruder und teilt ihm mit, dass ihr »Spiel« aufgeflogen ist. Glücklicherweise hat er aber bereits eine Verdächtige, deren Namen er seinem Bruder nennt, und der ärztliche Direktor verspricht, diesen Hinweisen sofort nachzugehen.

			Während die verdächtige Krankenschwester ins Büro des Direktors zitiert wird, geht Marco mit mir gemeinsam auf die Station, um dort reinen Tisch zu machen.

			Als ich die fassungslosen Gesichter der anderen sehe, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Sie waren die ganze Zeit über genauso ahnungslos wie ich. Wer hätte auch damit gerechnet, dass Marco eigentlich Arzt ist?

			Es gibt einen Haufen Fragen, und Marco beantwortet auch diese mit der gleichen Geduld wie vorhin.

			Als sich alle wieder beruhigt haben, nutzt Marco die Gunst der Stunde und verkündet außerdem, dass wir ein Paar sind.

			Dieses Mal ist die Reaktion wesentlich weniger überrascht, und ich muss schmunzelnd feststellen, dass die meisten Mitarbeiter längst von uns gewusst haben. Damit wäre wieder einmal bestätigt, wie schnell sich Klatsch und Gerüchte im Krankenhaus verbreiten.

			Schließlich bietet Marco an, noch bis zum Ende der Schicht zu arbeiten, aber die Mitarbeiter winken ab und erklären, dass sie es auch ohne ihn schaffen. 

			Denn jetzt, da bekannt ist, dass Marco ein berühmter Kardiologe ist, fühlen sich die anderen in seiner Gegenwart befangen.

			Ohne es zu merken, behandeln sie Marco bereits mit deutlich mehr Respekt als zuvor.

			Da ich Probleme hätte, mich heute noch auf die Arbeit zu konzentrieren, beschließe ich ebenfalls, Feierabend zu machen.

			Abends sind wir bei Marcos Bruder, für mich noch »Dr. Thiemeyer«, eingeladen, und Marco will die Gelegenheit nutzen, uns als Paar vorzustellen. Der Gedanke, mit Dr. Thiemeyer privat beim Essen zu sitzen, ist mehr als seltsam. Doch ich freue mich auch darauf, denn als Marcos Bruder kann er mir bestimmt so einige interessante Geschichten erzählen. Schließlich brenne ich darauf, endlich mehr über den Mann an meiner Seite zu erfahren.

			Und für die Stunden nach dem Essen fallen mir auch noch ein paar Dinge ein, die ich gerne mit Marco tun würde. Allein bei dem Gedanken daran muss ich grinsen, und sofort fängt mein Innerstes an zu kribbeln.
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			Als ich mich dafür entschieden habe, die Pflegedienstleitung zu übernehmen, hätte ich nie geglaubt, dass diese Entscheidung mein ganzes Leben auf einen Schlag verändern würde.

			Marco und ich sind jetzt bereits ein halbes Jahr zusammen, aber es kommt mir nicht einmal halb so lang vor, da ich bis heute immer wieder Neues an ihm entdecke. Er ist ein wundervoller Mann und ein fantastischer Liebhaber.

			Durch ihn lerne ich eine ganz neue Welt kennen, da er in ganz anderen Kreisen verkehrt, als ich es bisher getan habe. Wir gehen zusammen in die Oper, besuchen Vernissagen, er entführt mich in Lesungen berühmter Autoren, und jede Woche probieren wir ein anderes angesagtes Restaurant aus, sodass ich mich fast fühle, wie eine Prinzessin in einem nicht enden wollenden Traum. 

			Je besser ich Marco kennenlerne, desto faszinierter bin ich von ihm, obwohl es ja eigentlich eher andersherum ist. Je besser man einen Menschen kennt und das Geheimnisvolle an ihm verfliegt, desto mehr verliert sich der Reiz. Aber bei Marco entdecke ich immer wieder neue Seiten, die meine Gefühle für ihn noch stärker werden lassen. 

			Wenn ich sehe, wie er mit seinen Patienten umgeht, durchströmt Liebe mein Herz. Denn er behandelt sie nicht so kühl und von oben herab, wie es viele erfolgreiche Ärzte tun, sondern er bemüht sich stets, das Vertrauen seiner Patienten und das ihrer Angehörigen zu gewinnen.

			Vermutlich ist das auch der Grund, warum ihm jeder abgekauft hat, dass er Krankenpfleger ist.

			Obwohl unsere Jobs bisweilen stressig sind und gerade Marco als Kardiologe sehr lange und unregelmäßige Arbeitszeiten hat, finden wir immer wieder Gelegenheit, Zeit miteinander zu verbringen, und Marco überrascht mich stets mit neuen sexuellen Abenteuern. Es ist unglaublich, wie sehr ich diesen Mann begehre und dass meine Knie bei einem leidenschaftlichen Kuss von ihm immer noch weich werden.

			Eigentlich haben Marco und ich uns vorgenommen, heute Abend groß Essen zu gehen, aber leider hat er Bereitschaftsdienst im Krankenhaus.

			Ich habe daher beschlossen, das Beste aus der Situation zu machen, und gönne mir einen entspannten Abend bei mir zu Hause.

			Als Erstes habe ich mir ein warmes Bad mit duftendem Öl eingelassen, in der Wanne genüsslich ein Glas Wein getrunken und mich anschließend mit einer wunderbar riechenden Lotion eingecremt, die Marco mir vor Kurzem geschenkt hat.

			Dann habe ich ausgiebig mit Nadine telefoniert. Sie ist ganz aus dem Häuschen gewesen, als ich ihr erzählt habe, dass ich nicht nur mit Marco zusammen bin, sondern er darüber hinaus auch ein angesehener Kardiologe ist. Seitdem halte ich sie auf dem Laufenden über unsere Beziehung.

			Nun habe ich es mir gerade mit einem Buch im Bett gemütlich gemacht, als das Telefon erneut klingelt.

			Ich schaue auf die Uhr, es ist schon nach 23 Uhr. Wer ruft mich denn um diese Zeit noch an? Ob Nadine noch etwas eingefallen ist, was sie unbedingt jetzt besprechen möchte?

			»Hallo«, melde ich mich zaghaft.

			»Hi Schatz, ich habe Sehnsucht nach dir, deshalb wollte ich nur mal kurz hören, was du so machst«, sagt Marco mit seiner warmen Stimme.

			Ein Glücksgefühl durchströmt mich, und ich lächle, obwohl er es nicht sehen kann. »Ich liege im Bett und sehne mich nach dir.«

			»Was hast du an?«, fragt er nun leise.

			Ich kichere. »Das rote kurze Seidennachthemd, das dir so gut gefällt«, antworte ich, um ihn zu ärgern.

			»Aber das kannst du doch nicht tragen, wenn ich nicht da bin. Zieh es sofort aus«, fordert er mich auf.

			Ich bin verwirrt. Macht er einen Scherz? 

			»Los, zieh es aus.«

			Ich ziehe mir das Nachthemd über den Kopf. »Ich habe es ausgezogen, und was jetzt, du Macho?«

			Seine Stimme klingt rau. »Jetzt legst du dich auf den Rücken und ziehst dir auch noch den String aus.«

			Mir stockt der Atem. Wird das etwa gerade mein erster Telefonsex?

			»Aber … du bist doch auf der Arbeit«, entgegne ich.

			»Keine Sorge, ich bin in meinem Schlafraum, die Tür ist verschlossen, und ich bin auch schon nackt.«

			Dieser Mistkerl hat das von Anfang an geplant, wird mir bewusst, und ich muss grinsen. 

			Immer wenn ich denke, er kann mich nicht mehr überraschen, lässt sich Marco etwas Neues einfallen.

			Ich gehorche, ziehe mich ganz aus und lege mich auf die Matratze. In der kühlen Luft bekomme ich augenblicklich eine Gänsehaut.

			»Und da ich es nicht selbst tun kann, musst du es für mich machen. Fahr mit deiner Hand langsam über deinen Körper. Ich will, dass du deine Brüste massierst und knetest«, befiehlt er mir mit heiserer Stimme.

			Einerseits fühle ich mich seltsam dabei, Telefonsex zu haben, andererseits erregt mich der Gedanke daran, wie Marco gerade nackt im Krankenhaus sitzt und mir Anweisungen erteilt.

			Ich tue, was er sagt, und ein leises Stöhnen entweicht mir.

			»Ja Baby, das will ich hören! Mein Schwanz ist schon ganz hart«, stößt Marco hervor. »Und jetzt will ich, dass du dich weiter berührst, ich will, dass du deine geile Pussy anfasst. Streichle dich, und lass mich hören, wie du dir selbst Lust verschaffst.«

			Ich lasse meine Hand nach unten wandern und fange an, mich selbst zu streicheln. Sanft umkreise ich meinen Kitzler, reibe ihn behutsam, bis er anfängt, lustvoll zu pulsieren.

			Schon nach kurzer Zeit bin ich feucht und stöhne immer lauter.

			»Oh Baby, du bist so geil, ich wünschte, ich wäre da, um dich so richtig zu ficken«, keucht Marco, und ich kann ihn fast vor mir sehen, wie er seinen Schaft bearbeitet, während er das sagt.

			Ich lasse einen Finger in mich gleiten, während ich mit dem Daumen weiter meinen Lustpunkt stimuliere. Marcos Stöhnen erregt mich unglaublich.

			Mein Orgasmus rast heran, und alles in mir verkrampft sich in süßen Zuckungen, während ich laut Marcos Namen in den Hörer stöhne.

			Seine Antwort ist ein beinahe animalisches Knurren, und ich weiß, dass auch er den Gipfel der Lust erreicht hat.

			Während mein Orgasmus langsam abklingt, kann ich einige Augenblicke lang nichts sagen, und auch Marcos hektischer Atem beruhigt sich nur langsam.

			Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich sage: »Wenn das jetzt immer so abläuft, kannst du gerne öfter Bereitschaftsdienst haben.«

			»Warte ab, bis ich nach Hause komme, denn das hier war nur die Vorspeise. Der Hauptgang wird den ganzen Morgen dauern.« Dann schweigt er einen Moment und sagt leise: »Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch, du Sexgott«, erwidere ich lachend.
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			… kann die Büroangestellte Emilia Bosco ihr Glück kaum fassen: Der neue Kollege Dr. Thomas von Pfistlau versprüht nicht nur adliges Flair in der renommierten Wiesbadener Kanzlei – es knistert auch gewaltig zwischen ihr und dem smarten Junganwalt, der nicht nur im Gerichtssaal seinen Mann steht …
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entfesselt

			978-3-8387-2380-8

			Erstverkaufstag: 16.11.2012

			Grace ist jung und behütet, für Männer hat sie sich noch nie so recht interessiert. Erst als sie während eines Praktikums in London den charismatischen Jonathan Huntington trifft, erwacht sie aus ihrem Dornröschenschlaf. Jonathan ist reich, unfassbar attraktiv und noch dazu ein Viscount – aber alles andere als ein Märchenprinz. Immer tiefer entführt er Grace in seine Welt der dunklen Begierden, immer haltloser verliert sie sich im Strudel ihrer Lust. Doch als Jonathan einen schier unmöglichen Liebesbeweis von ihr fordert, muss sie erkennen, wie gefährlich ihre Gefühle für ihn sind.
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entblößt

			978-3-8387-2552-9

			Erstverkaufstag: 19.04.2013

			Sie ist ihm verfallen, mit Haut und Haar. Auch wenn Grace genau weiß, wie gefährlich ihre Gefühle für Jonathan Huntington sind – jeder Tag in seiner Nähe lässt ihre Liebe weiter wachsen. Doch ist er wirklich so ungerührt, wie er scheint? Oder sieht Jonathan in ihr tatsächlich nur das willige Spielzeug? Als Grace ihn zwingen will, Farbe zu bekennen, kommt es zur Katastrophe ...
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Erlöst

			978-3-8387-5493-2

			Erstverkaufstag: 19.12.2013

			Sinnlich. Romantisch. Kathryn Taylor. 

          Eigentlich  könnte alles so wundervoll sein: Auch nach einem Jahr Ehe erlebt Grace  Huntington in den Armen ihres Mannes Jonathan ungeahnte Wonnen der  Leidenschaft. Doch immer wieder nagen  Zweifel an Grace. Trotz aller beglückenden Momente der Nähe erscheint  ihr Jonathan oft genauso undurchschaubar wie am Anfang. Und nun muss sie  ihm ein Geständnis machen, von dem sie weiß, dass es ihre Beziehung  aufs Äußerste belasten wird … 

            Darauf  haben alle Fans von COLOURS OF LOVE gewartet: Die hinreißende  Liebesgeschichte von Jonathan und Grace geht weiter – exklusiv als  Kurzgeschichte im E-Book!
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verloren

			978-3-8387-4684-5

			Erstverkaufstag: 17.01.2014

			Ein Besuch in Rom? Für die junge Britin Sophie Conroy ist das immer etwas ganz Besonderes. Doch nie hätte sie auch nur geahnt, was in der Ewigen Stadt diesmal auf sie wartet. Die Begegnung mit dem sündhaft attraktiven Kunstprofessor Matteo Bertani erschüttert ihr ganzes Leben, zeigt ihr neue Dimensionen der Lust. Bald verliert Sophie sich rettungslos in ihren Gefühlen – und ignoriert jede Warnung. Aber als Matteo trotz aller Leidenschaft distanziert, fast abweisend bleibt, ahnt auch Sophie: Sein Herz ist nicht frei …
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verführt

			978-3-8387-4685-2

			Erstverkaufstag: 13.03.2014

			Sophie ist allein in London – und todunglücklich. Denn sie kann die atemberaubenden Tage und Nächte mit Matteo in Rom nicht vergessen. Immer stärker wird ihr Verlangen nach ihm, immer quälender ihre Sehnsucht. Unter einem Vorwand reist sie zurück nach Italien. Und tatsächlich: Auch Matteo scheint glücklich, sie zu sehen, verführt sie zu noch gewagteren erotischen Genüssen als bisher. Doch die Geister seiner Vergangenheit holen ihn unerbittlich ein …
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